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Verlegts Johann Nep. Fritz, Vuchhaͤndler naͤchſt 
dem ſchoͤnen Thurme, 


Eure Excellenzen, 
Hochwuͤrdige und Hochgebohrne, 
Hochwohlgebohrne, gnaͤdig Hoch⸗ 
zugebiethende Herren! 


D. unſpruͤngliche Geſchichte dieſes 

hohen Ordens, die beiſpielloſe 
Thaten, und die abwechſelnde Schickſale 
deſſelben hatten ihre Schaubuͤhne bisher 
meiſtentheils nur im Orient aufgefchlagen, 
und der gemeine Mann bekam in dem 
fernen Abendlande nur ſehr dunkle, ſehr 


unvollſtaͤndige Nachricht von jenen Maͤn⸗ 


nern, die unterdeſſen eben fuͤr ihn, und 
A 2 fuͤr 


für die Aufrechthaltnng feines Glaubens 
oft all ihr Blut bis auf den letzten Tro⸗ 


pfen hingaben. 


Nun aber da durch die Großmuth 
unſres durchleuchtigſten Kurfuͤrſten 
dieſer hohe Orden auch unfrem Geſichts⸗ 
kreiſe Sich mehr genaͤhert, iſt es uns zur 


Pflicht geworden uns mit deſſelben Ver⸗ 
faſ⸗ 


faffung; und fo erhabenen Verdienſten naͤ⸗ 
her bekannt zu machen. 


Ich ſchrieb alſo zur Berichtigung def 
Begriffe des gemeinen Mannes, und zu 
neuer Belebung ſeiner Ehrfurcht gegen 
dieſen hohen Orden dieſe wenigen 
Blaͤtter nieder, und weihe ſie den erlauch⸗ 
ten Gliedern deſſelben in tiefeſter Unter— 

A 3 thaͤ⸗ 


thaͤnigkeit und Ehrfurcht mit dem heiſſe⸗ 
ſten, glühenften Danke unſrem durchleuch⸗ 
tigſten Kurfuͤrſten, der Maltas Lorbeere 
in das gewis nicht unfruchtbare Baiern 
uͤberſetzte. 


Dieſes hohen Ordens 


demuͤthigſt⸗gehorſamſter 


ver 


Ver faſſer. 
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Erſtes Kapitel. 


We Alterthum, Adel, und Erhabenheit der 
Pflichten ganz allein ſchon erkleckten die 
Wuͤrde, und den Werth einer Verbruͤderung zu 
beſtimmen, ſo wurde es ſehr unnoͤthig ſein bei der 
Geſchichte des hohen Ordens von Malta etwas 
weiteres als nur deſſen Namen anzufuͤhren, ohne 
die Helden, die er zeugte, die Thatſachen, die er 
dem Reiche, und der Kirche leiſtete, die Wohltha⸗ 
ten, die er ganz unbedingt jeder Klaſſe von Men— 
ſchen angedeihen ließ, umſtaͤndlich anzufuͤhren. 

Als im Jahre 1012. die Macht der Saraces 
ner Palaͤſtinens ſich bemaͤchtigte, und jede Spur 
des chriſtlichen Namens vertilgte, lehrte ſie Geiſt 
oder Statskunſt nur das Grab des Welterloͤſers 
zu fchonen, um aus dem Seckel frommer Pilger 
reiche Intraden, von der Kirche, und dem Reiche 
ſchwere Tribute zu erheben. 
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Einige Kaufleute von Amalphi a) die in der 
Levante, und im ganzen Orient ſtarken Handel trie— 
ben, beſuchten bald darauf dieſe heilige Stätte, 
ſahen den veruͤbten Greuel der Mahumedaner die 
Eintheilung des Tempels Gottes, und die Bedrüs 
ckungen der Chriſten, und das Bild dieſes Jam⸗ 
mers war ruͤhrend genug um die Froͤmmigkeit Dies 
fer fo reichen als empfindſamen Pilger zu thaͤtiger 
Hilfe anzufeueren. Agron damals Calife von Egip— 
ten ward bald durch nahmhafte Summen bewo— 
gen ſeine Einwilligung zu ertheilen, daß das kleine 


Haͤuflein der Chriſten ein Kloſter und ein Bethaus 


erbauen durfte, um nach den Gebrauch der las 
teiniſchen Kirche ihrem Gottesdieuſte ungeſtoͤrt abs 
warten zu koͤnnen. 


Dies Kloſter hieß S. Maria de Latini, ein 
Abt und zwölf Mönche verrichteten den Gottes dienſt, 
und pflegten die armen Pilger, die zum Grabe 
des Herrn aus dem ferneſten Occident wallten. 


So groß die Bedruͤckungen und die Triebſale 
waren, denen ſich die Pilger unterziehen mußten, 
ſo unaufhaltſam war ihr Eifer, und ſo groß die 
Anz ahl frommer, und oft bis zur Schwärmerer . 
empfindſamer Seelen ihren Kummer, und ihre ge— 
heimen Leiden auf einer Staͤtte auszuweinen, auf 
denen die Thraͤnen des beſten Menſchen floſſen. 


Allein das kleine Kloſter hatte zu wenig Raum, 
nur den kleinſten Theil jener Pilger zu faſſen, 


7 aus allen Orten der Chriſtenheit ſich herdraͤng⸗ 
en. a 
Die 


Ve —— 


3) Eine Stadt im neapolitauiſchen Gebiethe. 
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Die Gutthaͤtigkeit der amalphitiſchen Kaufleute 
begnuͤgte ſich nicht einen Tempel fuͤr bethende her⸗ 
geſtellt zu haben, ſondern fie beherzigten auch die 
Trangſale den Kummer, und die Leiden, mit denen 
die Saracenen die Pilger ohne aller Ruckſicht der 
Perſonen uͤberhaͤuften, fie brachten anſehnliche Sum⸗ 
men zuſammen, und erbauten ein weitſchichtiges be⸗ 
quemliches Spital, worinn alle arme oder kranke 
Pilger verpflegt werden konnten, ſammt einer dem 
heiligen Johann den Taͤufer geheiligten Kirche. 

I. Gerhardus ein Florentiner war Rektor des 
Spitals, der mit vielen anderen Bruͤdern voll 
Menſchenliebe und Thaͤtigkeit die arme und kran⸗ 
ke Chriſten aufnahm, und pflegte. Man nannte 
fie von ihrer Spitalkirche Johanniter. Sie hats 
ten weder eine eigene Kleidung, noch eidliche Ges 
luͤbde: Brennender Eifer allen nüßlich zu werden, 
Liebe, und Religion waren die einzigen Bande die⸗ 
ſer frommen Bruͤder. 

Waͤhrend die Johanniter in Jeruſalem den 
Chriſten alle moͤgliche Hilfe reichten, ruͤſteten ſich 
auch die Fürften des Oceidents der Tiranei, der 
Saracenener zu ſteuren, und ihrer Herrſchaft in 
Palaͤſtina ein Ende zu machen. Zu dem Ende ver- 
banden ſich Godfried von Boullion von Lothringen, 
Ruprecht Herzog von der Lombardie Koͤnig Wil— 
belms aus Aengeland Sohn, Robert Graf von 
Flandern, Stephan Graf von Chartres, Reimund 
Graf zu St. Egidien ſammt den Gebruͤdern Gods 
fried Euſtach, Baldavin, Hugo ſammt vielen 
andern Fuͤrſten und Grafen. 

Sie nahmen gleich im erſten Feldzuge die mächs 
tigſten Staͤdte Siriens weg, und giengen mit ihrer 
zwar kleinen aber außerleſenen Armee gerade nach 
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Jeruſalem. Niemand war bey der Ankunft diefes 
Heeres wohl freudiger als die Johanniter in der 
Stadt, und Niemand that den Belagerten groͤſſere 
Dienſte als eben ſie, die auch wirklich das meiſte 
dazu beytrugen, daß die Stadt in dem letzten Sturm 
den Aten Julius im Jahre 1099. an die Chriſten 
uͤbergieng, und Godefrid von Boullion als Koͤnig 
von Jeruſalem erwaͤhlet ward. 


Dieſer fromme Koͤnig und deſſen Bruder 
und Reichsfolger Balduin wußten wohl, wie viel 
ſie der Tapferkeit und Treue der Johanniter ſchul⸗ 
dig wären, uud beeiferten ſich zu ihren hoͤchſten 
Ruhme dieſen Brüdern ihre Dankbarkeit zu bezeigen. 

Es wurden ihnen im anfang, zur Vergroͤſſerung 
des Spitals ſowohl, als ihrer Bruderſchaft ans 
ſehnliche Summen ausgeſetzt, die das Jahr darauf 
wegen ihren auſſerordentlichen Thaten bey der 
Schlacht zu Aſkalon, wo fie unter der Anfuͤhrung 
Gerards ihres Meiſters unter den Saracenern eine 
ungemeine Niederlage machten, mit zerſchiedenen 
liegenden Gütern und wichtigen Feſtungen vermeh⸗ 
ret wurden. 

II. Raymund von Podio ebenfalls ein Flos 
rentiner folgte nach Gerhards Tode in der 

deiſterswuͤrde. Er vermehrte die Anzahl der Brüs 
der mit zwanzig Koͤpfen, und gab ihnen ſowohl 
eine allgemeine Regel, als einen Habit. Der gans 
ze Orden verband ſich nach der Regel des heiligen 
Auguſtins zu leben, fie gelobten Gehorſam, wil— 
lige Armuth, und ewige Keuſchheit, wie auch die 
armen Pilger aus Europa liebreich aufzunehmen, 
und die chriſtlichen Provinzen wider die Unglau⸗ 
bige nach Moͤglichkeit zu beſchuͤtzen. 


Ihre 
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Ihre gewoͤhnliche Kleidung ſoll ſchwarz ſein 
mit einem weiſſen achteckigten Kreutze auf der Bruſt, 
nur waͤhrend eines Feldzuges ſoll ihr Kleid roth 
fein, um die Bruͤder dadurch zu erinneren all ihr Blut 
fuͤr den chriſtlichen Namen, und den Aufnahm der 
Kirche aufzuſetzen. 


Der Patriarch von Jeruſalem, Paͤbſte und 
Biſchoͤfe beſtaͤttigten dieſen Orden verliehen ihm die 
herrlichſten Freyheiten, und die kleine Bruderſchaft, 
die im Anfange nur eine Verbindung armer Kran⸗ 
kenwaͤrter war, hatte ſich in einer Zeit von zwei 
Jahren von dem Jahre 1099. bis 1101. durch die 
Belagerung von Jeruſalem und die Schlacht bei 
Aſkalon zu fo einen Ruhm und Glanze aufgeſchwun— 
gen, daß ſich bald darauf Helden aus den aͤlteſten 
Familien um den Orden der Johanniter bewarben, 
deren Tugend und Tapferkeit, die ſie wieder die 
Araber und Saracener ſowohl zu Land als zu 
Waſſer durch maͤnnliche Thaten bewieſen, allen 
Maͤchten und Koͤnigen Europens Liebe und Hochs 
achtung einflößen. 


So wie die Anzahl der Bruͤder von Tag zu 
Tag zunahm, ſo wuchs auch ihr Ruhm Ptolemais, 
Berythus, Sydon, Pharamia in Egypten, Antio— 
chin, Aſcalon, Alexandria, Damiata, und noch 
viele andere Staͤdte und Feſtungen entriſſen ſie der 

acht der Unglaubigen. Die chriſtlichen Fuͤrſten 
und Könige, die dem Orden ihren Dank nicht ans 
derſt beweiſen konnten, ließen ſelben alle dieſe Pro— 
vinzen und Beſitzungen als ein Eigenthum, welches 
alles in dem Jahre 1155. ſchon die Macht des 
groͤſſeſten Koͤnigreichs im Orient aufwog. 


Allein 
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Allein der Neid, der die Herzen der Menſchen 
unter jedem Rocke beſchleicht, konnte dieſen erha— 
benen Orden nicht laͤnger mehr ſo ganz ruhig glaͤu— 
zen ſehen, er vergiftete das Herz des Patriarchen 
von Jeruſalem Namens vulco (Volkherr) der 
durch den Aufnahm dieſes Ordens feine patriar— 
chaliſche Gewalt nicht wenig gekraͤnkt zu fein glaube 
te. Er verband ſich als ein hundertjaͤhriger Greis 
mit den Biſchoͤfen von Tyrus, Sidon, Awon, Tie 
berias, Caͤſarna, und Sebaſte, und gieng mit ihnen 
gerade nach Rom um von Pabſte Hadrian dem 
vierten eine gaͤnzliche Aufhebung dieſes Ordens zu 
bewuürken: Die Hauptpunkte ihre Klage beſtunden 
darinn, daß die Johanniter ſich weigerten von ihren 
Guͤtern einen Zehend zu entrichten; daß ſie nach 
ihrem Wohlgefallen Kirchen und Spitaͤler errichteten, 
und endlich, daß fie auch ſogar die Exkommuni⸗ 
cirten in ihre Spitaͤler aufnehmen, und ihnen gleich 
andern Glaubigen alle moͤgliche Liebesdienſte, ja 
ſogar die letzte Oelung angedeihen lieſſen. 


Allein dieſer wuͤrdige Pabſt, der wieder die 
Sitte ſelbiger Zeiten glaubte, daß auch die Exkom— 
munieirten noch Menſchen waͤren, fuͤhlte all das 
Unwuͤrdige dieſer Anklage, wies die Unruhigen 
Köpfe von feinem Throne in ihre Dioceſen zuruͤcke, 
beſtaͤttigte die Privilegien der Johanniter, und bes 
ehrte ſie noch mit vielen neuen, unter welchen ſon— 
derbar dieſes merkwuͤrdig, a) daß in Zukunft dies 
ſer Orden von aller Jurisdiktion der Patriarchen 
und Biſchofe los geſprochen ſein ſoll. 


Ale⸗ 


2) Vide Bullam Adriani IV. ad Ord. Joh. 
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Alexander der dritte a) Clemens der Vierte, 
und Eaͤrleſtin der dritte beſtaͤttigten, und vermehr- 
ten dieſe Privilegien noch mit vielen anderen, und 
dieſer Orden ward in der ganzen chriſtlichen Welt 
als die erhabneſte Stuͤtze des Chriſtenthums im 
Orient, und die Glieder deſſelben wurden als die 
gutthaͤtigſten, als die tapferſten Menſchen vom Je⸗ 
dermann hochgeachtet. 


!:!!! 
Zweytes Kapitel. 


E⸗ muͤſte ein Werk mehrerer Bänden werden, 
fo alle die Eroberungen, alle die für die Sas 
che des Reiches, und der Kirche ſo gluͤcklich als 
ſtandhaft ausgefuͤhrten Unternehmungen der Johan— 
niter behandeln ſollte. So furchtbar ihre Beſitzun— 
gen den Feinden des chriſtlichen Namens waren, ſo 
geſegnet waren dieſe Freyſtaͤdte allen Chriſten die 
aus dem Oceident in dieſe Provinzen wahlfarteten. 

Allein waͤhrend der Orden im Orient ſich von 
Tag zu Tag weiter ausbreitete, und verherrligte, 
zog ſich aus dem benachbarten Decident ein unver— 
muthetes Ungewitter uͤber ihn her. 

Die Urruhen des abendlaͤndiſchen Reiches, die 
unaufhoͤrlichen Fehden der deutſchen Fuͤrſten, die 
Mißhelligkeiten der Franzoſen, Spanier und Brit— 
ten, die Ohnmacht der Italiaͤner und des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes dauerten ſchon ſo lange, daß ſie ſchon 

in 


a) Vid, Deeretal, lib, 3. tit. 30, cap, 10. 
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in ganz Orient bekannt waren. Die Saracaͤner 
ſaͤumten nicht dteſe Gelegenheit für ihr Beſtes zu 
benutzen. Sie verſammelten eine ungeheure Heeres— 
macht und begannen allbereits ſowohl alle ihre erlittene 
Schlappen zu raͤchen, als ihre verlorne Beſitzungen 
wieder zu erobern. 5 

An eine Hilfe aus dem von innern Kriegen 
zerwuͤhlten Oeeldent war gar nicht zu gedenken, und 
die Saracenen, die ſchon lange auf fo eine Gele— 
genheit gelauert hatten, fielen nun wie ein aus feis 
nen Ufern getrettener Strom auf ihre Feinde her. 


Sie vertrieben den Orden in dem erſten Feld» 
zuge aus ganz Sirien, verherten ſeine Feſtungen, 
und brannten, was ſie nicht behaupten konnten, rein 
vom Boden weg; nur dort, und da blieb ein Fles 
cken, wo die von aller Hilfe entbloͤßte Ritter ſich 
hineingeflichtet, um entweders beſſerer Zeiten zu har⸗ 
ren, oder den Troſt zu haben mit dem Schwerd 
in der Fauſt in einer Provinz zu ſterben, die ſie 
mit ihrem nnd ihrer Brüder Blut erkauft hatten. 


Die uͤbrigen hingegen die der Wuth der Ma⸗ 
humetaner und der noch ſchimpflichern Gefangen⸗ 
ſchaft entronnen waren, flüchteten ſich theils nach 
Italien theils nach Deutſchland und Spanien, 
bothen allen ihren Kräften Freunden und Protek 
torn auf der Sache Gottes, und des Reiches ſich 
anzunehmen, und brachten gleich im folgenden Jahre 
1301. eine ſehr anſehnliche Flotte zuſamen: Cle⸗ 
mens der fuͤnfte damaliger Pabſt beſtaͤttigte mit 
einer oͤfentlichen Bulle, daß alle Inſeln, die die 
Inhanniter in Aſien oder Afrika erobern wuͤrden, 
für alle Zeiten ihr Eigenthum verbleiben ſollten. 


Die⸗ 
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Dieſe Flotte, ward von dem Großmeiſter vul- 
co von Villaret ausgeruͤſtet, ſie beſtund aus drei 
und zwanzig Schifen welche alle ſowohl mit Mann⸗ 
ſchaft als Munition auf das Beßte verſehen waren. 
Die Genueſer allein armierten zehen Galleren. 


Koͤnig Karl der Zweyte von Sicilien verſah 
ſie mit ſtarken Summen, und Baumaterialien, 
 Elemens der Fünfte aber ſtellte dem Orden aus 
einer eigens dazu ausgeſchriebenen Tuͤrkenſteuer 
eine anſehnliche Summe Geldes zu. Die Muſte⸗ 
rung gieng in Apulien vor, und der Großmeiſter 
ein eben ſo ehrgeitziger als tapferer Mann behielt nur 
die vom Adel, oder anſehnlichen Familien entſproſ⸗ 
fen waren, auf den Schifen, die übrigen aber ſchick⸗ 
te er unter dem Vorwand eines Mangels an Mus 
nition und Schifen wieder in ihre Heimat zuruͤcke. 


Zur Ehre des deutſchen Ordens verdient auch. 
hier angefuͤhrt zu werden, daß der Prior der deut— 
ſchen Nation Herr Helwig von Runderseck mit ſei⸗ 
nen Rittern an dieſem ruͤhmlichen Feldzuge unver⸗ 
gaͤngliche Lorbeere ſich erkaͤmpft habe. 


| Dieſe ſowohl in Betracht ihrer Ruͤſtung als 
ihrer Bemannung ſo merkwuͤrdige Flotte gieng den 
2 Hornung im Jahre 1304. zu Neapel unter Segel, 
und erwaͤhlte die Inſel Rhodus zu den erſten 
Schauplatze ihrer Thaten. 


Drik⸗ 
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Di Inſel Rhodus iſt eine der ſchoͤnſten, und 
fruchtbarſten Inſeln des mittelluͤndiſchen Mee⸗ 
res. Sie wird unter die ſogenaunten Cyclades ges 
zaͤhlt, liegt zwiſchen Candien und Cypren, und iſt 
nur eine teutſche Meile von Aſien, wozu ſie aber 
noch gerechnet wird, abgeſchieden. Sie war den 
alten unter dem Namen Opheuſa, Telchinis, und 
Stalicia bekannt, enthaͤlt im Umkreiſe vier und 
dreyßig Meile. 

Die Landſchaft iſt ſehr bergicht, geſund, Feuchte 
bar an Getreid, Wein, und Seide, und hat vor— 
zuͤglich reiche Goldbergwerke, wovon vielleicht Vin⸗ 
dar feine Idee vom goldenen Regen zu Rhodus 
hergeholt haben mag. 

Rhodus iſt die beruͤhmteſte Inſel des Alter⸗ 
thumes. Aeſchines hatte dort ſeine hohe Schule 
errichtet, die die beruͤhmteſte in Orient war. Cleo- 
bulus a) Panetius b) Andromeus Piſander, 
Poſidonius, Ariſtippus, Apolonius, Stratoeles, 
Athenodoeus, und unzaͤhlige andere Weltweiſe bil— 
deten ſich unier dieſem immerlachenden Himmels— 
ſtriche zu Wunder ihrer Zeiten aus. 

Dieſe Inſel ward in dem Jahre nach Chriſti 
Geburt 132. von den Saracenern bald darauf 
aber wieder von den Chriſten eingenohmen, bald 
von den Griechen, bald von den Venetianern be— 
ſeſſen, bis fie die Saracener den Chriſten zum zwey— 

ten 


1 — 
a) Einer aus den weiſen Griechenlandes, 
b) Der Lehrmeiſter des Seipio des Afrik, 


. 
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tenmal wegnahmen, und ſelbe über eine Zeit an 
Ottoman den erſten tuͤrtiſchen Sultan wieder abs 
tretten muſten. Was noch weiter von den Staa⸗ 
ten zu Rhodus, von feinen Meecespforten, Koloſſus 
u. d. g. Merkwuͤrdigkeiten zu ſagen waͤren, findet 
ſich in allen Reiſebeſchreibungen umſtaͤndlch ges 
nug vor. | 

Als nun die Johanniter dieſer durch Natur und 
Kunſt ſehr wohlbefeſtigten Inſel nahe kamen, und 
ſchon zu einer foͤrmlichen Belagerung derſelben ſich 
gefaſt gemacht hatten, verſahen ſich die Tuͤrken 
nicht nur allein wenig gutes, ſondern ſchickten, ſo 
gut ſie auch von innen und auſſen bedeckt waren, 
um ſchleunigſte Hilfe nach Sirien, wovon ihnen 
auch immer friſche Hilfe und Proviant, ohne daß 
die Johanniter es hindern konnten, zugeſchickt wurde. 
Wie unermuͤthet nun hir die Tapferkeit dieſer Rit⸗ 
ter, wie anhaltend ihre Kraͤften und heldenmaͤßiger 
Geiſt bei dieſer beinahe ganz hofnungsloſen Bela— 
gerung alles moͤgliche Ungemach ausgehalten habe, 
kann man leicht ermeſſen, wenn man bedenkt, daß 
der Orden ungehindert ſeines Verlurſtes, den er 
in einer vierjaͤhrigen Belagerung, wo er die heftig 
ſten Ausfaͤlle der Barbaren aushalten muſte, ohne 
mindeſten Erſatze ausſtund, die Sache durch ſeinen 
Muth und Verachtung aller Gefahren doch noch 
endlich fo weit gebracht, daß Ottoman den 1 Aus 
guſt 1308 die Inſel raͤumen, und ſein Leben ſo wie 
feine Habſchaft wohin er wollte flüchten muſte. 

Sie eroberten auch noch weiter ſechs andere 
nicht geringe Inſeln, als Nicaria, Epiſcopia, Jolli, 
Limonia, Sirana, und Lango, a) welche alle von 

B beſag⸗ 


a) Die Inſel Lango vormals Coos iſt das Vaterland 
des Apelles und des Hippokrates. 
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beſagten Pabſte Clement dem fuͤnften dem Orden 
der Hoſpitaler auf ewige Zeiten zugeſprochen wur— 
den. Sie wurden nun nach der clementiniſchen 
Bulle Rhodiſerherren genannt, und bekamen einen 
anſehnlichen Theil von den Reichehuͤmern der wegen 
vielen Verbrechen in dem Jahre 1312 aufgehobenen 
Tempelorden, wodurch die Macht dieſes hochwuͤr— 
digen Ordens eben ſo ſehr befoͤrdert wurde, als der 
Ruhm der Tapferkeit und Tugend es ſchon war. 

So bald der hochwuͤrdige Orden ſich im Bes 
ſitze dieſer ſo geſegneten Provinzen ſah, war auch 
ſeine erſte Sorge ſich derſelben auf alle Zeiten zu 
verſichern. Zu dem Ende befeſtigten ſie nicht nur 
alle wichtigen Plaͤtze auf das vortreflichſte, ſondern 
errichteten auch noch mehrere neue Feſtungen, wo— 
runter St. Petersburg in Aſien (das Kaſtel ſan 
Piedro) die merkwuͤrdigſte, und den Tag und Nacht 
herumſchwaͤrmenden tuͤrkiſchen Horden die nachthei— 
ligſte war. Sie war auf den Ruinen der alten 
Stadt Halikarnaſſus erbauet, und, da ſie auf einer 
Seite an dem feſten Lande hanget, den ſich heruͤber 
fluͤchtenden Chriſten ein Zufluchtsort. a) 

Der Ingrim der Tuͤrken uͤber einen ſo wich⸗ 
tigen Verlurſt iſt leichter zu begreifen als zu be⸗ 
ſchreiben, in dem die Rhodiſerherren nicht nur al⸗ 
lein einen Platz um den anderen befeſtigten, ſon— 
dern auch jedes tuͤrkiſche Schif, ſo in der weiten 

mit⸗ 

a Sehr merkwürdig find auch die Hunde, die die 
Riter in dieſer Feſtung hielten, fie waren auſſerordent⸗ 
lich groß, ſtark, und wohl abgerichtet. Sie zerriſſen jeden 
Türken, der ſich blicken ließ, ſchwaͤrmten den ganzen 
Tag herum, und kammen nur auf ein gewiſſes Glocken: 
zeichen um ihr Mittagsbrod in die Feſtung zurücke. Vid. 
Megifefi Hiftoriograpbi Saxonienſis & Prof. Hiſt. de- 
ſeript. Inf, Malt, cap. 9. 
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mittellaͤndiſchen See ſich blicken ließ aufbrachten, 
die Chriſten befreiten, und die Tuͤrken in Feſſel war— 
fen. Sonderbare Dienſte that den Rhodiſern die 
Inſel Coſtiles, worauf ſie ein ſehr feſtes und hohes 
Schlos hatten, worauf man die offene See in die 
so Meilen weit uͤberſah, und alſo den Ritern um 
fo viel weniger nur ein einziges Schif entwiſchen 
konnte, als, wenn ſich nur von weiten eines blicken 
ließ, alle Riter bei Tag durch einen Rauch und bei 
der Nacht durch eine Flamme darauf Jagd zu 
machen aufgebothen wurden. 


Ottoman der erſte konnte dieſen ſo gluͤcklichen 
Fortgang der rhodiſchen Waffen ohnmoͤglich mehr 
laͤnger ruhig anſehn, er nahm ſich es alſo vor, 
dieſe Inſel ſich entweders wieder zinnsbar zu ma— 
chen, oder ſelbe von Grund aus zu verſtoͤren. Er 
ſchickte alſo ſeinen eigenen aͤlteſten Sohn Orchan 
mit achtzig Kriegsſchiffen nach Rhodus. Dieſer 
Kommendant, der, wie das Sprichwort ſagt, die 
Haut des Büren ſchon vor der Jagd zu Markt 
tragen wollte, verſprach ſich den Sieg ſchon ſo un— 
fehlbar, daß er viele Schiffe mit Männern, Weis 
bern und Kindern als einer kuͤnftigen Pflanzfami— 
lie mit ſich fuͤhrte, vor Epiſcopia ankerte, die Col— 
lonie aus Land feste, und einige Geſandten, die 
in Ottomans Namen den Tribut erheden ſollten, 
nach Rhodus abfertigte. 


Der Großmeiſter von Rhodus und die ſaͤmmt— 
lichen Riter empfiengen die Abgeſandte ſehr hoͤflich, 
bewuͤrtheten ſie drei Tage lang auf das Beſte, 
wiſchten aber den dritten Tag mit geſammter Macht 
uͤber die tuͤrkiſche Flotte her, ſchlugen ſie gaͤnzlich, 
verbrannten alle Schiffe, die ſie nicht bemannen konte 
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ten, und ſchlugen die ganze mitgebrachte Tollonie 
zu Epiſcopia tod. 

Als nun der Großmeiſter dem anderen Tag 
wieder nach Rhodus zuruͤckkam, ließ er die Abges 
ſandte zu ſich rufen, und ertheilte ihnen dieſen Be⸗ 
ſcheid: Sie ſollten ihrem Sultan anzeigen, daß 
die Rhodiſer ihren Tribut zu Epifcopia allbereits 
erlegt haͤtten, und daß ſie es wohl zufrieden ſein 
wuͤrden, wenn er alle Jahre fu viele Bothen ſchick— 
te, denſelben einzutreiben. Mit dieſer Antwort 
ſchickte er ſie nach Epiſeopia zuruͤck, wo ſie die Mun⸗ 
ze erſt kennen lernten, womit die Rhodiſer die Tür: 
ken zu bezahlen pflegen. Dieſe Zahiung wurde von 
den Tuͤrken fuͤr ſo giltig aufgenommen, daß ſte 
lange Zeit nicht mehr darandachten nach Rhodus 
um Tribut zu ſchicken. 

Hei dieſem Trefen thaten beſonders die Ges 
nuaͤſer mit ihren Kriegsſchiffen, und die deutſchen 
Riter, worunter ſich ſonderbar Hr. Konrad Wer— 
ner von Hatſchat damals des Johanniterhauſes zu 
Burgheim Verwalter ſich auszeichnete, ſehr gute 
Dienſte zum Beſten aber hielt ſich Herr Amadeus 

Graf von Savoijen, daher führen noch heut zu 
Tage die Hrn. Hrn. Herzoge von Savoijen ein 
weiſſes Kreutz im rothen Felde in ihren Wappen, 
und in dem zum Denkmale dieſer Schlacht errich⸗ 
Rich Orden della nunciata dieſe Buchſtaben F. E. 
R. T. fortidudo ejus Rhodum tenuit. Der be— 
a Großmeiſter dieſes Ordens iſt auch noch 
heut zu Tage immer der Herzog von Savoijen. 

Lange Zeit darnach verſuchte auch Habuſach 
Sultan von Egypten an den Rhodiſern ſein Un⸗ 
heil; allein er muſte nach einem fuͤnf jaͤhrigen Krieg 
zu Waſſer und zu Lande mit dem Verlurſte ſeines 
ganzen Herres abziehen. 
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Niemand empoͤrte ſich wohl mehr gegen die un— 
uͤberwindliche Macht der Rhodiſer als Maho— 
met der zweite, den die Eroberung von Conſtan⸗ 
tinopel und Trapezunt albereits ſtolz genug gemacht 
auch mit den Rhodiſern es aufzunehmen. Sein 
noch uͤber die 24 Jahr immer anhaltendes Krieges— 
gluͤck reitzte ihn um ſo viel mehr den Namen der 
Rhodiſer zu zernichten, als um ihre Feſtungen und 
Schiffe fo zu ſagen gerade vor die Naſe hinge— 
pflanzt waren, und ſeine ſo oft fuͤr unuͤberwindlich 
anerkannte Macht ſehr Elend gegen ſelbe abſtach. 


Noch mehr aber trugen bei den Sultan zu einen 
Zug wieder die Rhodiſer zu wagen einige Verräs 
ther, die wir in aller Kuͤrze vormerken wollen. Der 
vorzuͤglichſte unter denſelben war wohl Palaͤologus 
ein unwuͤrdiger Reit des letzten conſtantinopolitani⸗ 
ſchen Kaiſerſtammes, ein Renegat, der ſich um 
einigen Schimmer voriger Hohheit beizubehalten bes 
ſchneiden ließ. Er ward unter dem Namen Miſach 
Palaͤologus Baſſa, und in dem Feldzuge wieder 
die Rhodiſer Admiral. Dieſem ward zugegeben 
ein andrer Verraͤther Demetrius. Antonius Mes 
ligalus ein Renegat machte den Tuͤrken ebenfalls 
groſſe Hofnungen. Er war ein gebohrner Rhodi— 
fer und von ſehr guter Familie, der aber nach dem 
er ſein wiewohl ſehr groſſes Vermoͤgen durchgebracht 
hatte, aus Verzweiflung zu den Tuͤrken uͤbergieng, 
und ihnen einen getreuen Plan von den Feſtungs⸗ 
werkern zu Rhodus auf einer Tafel uͤberbracht, und 
ſelben die hin und wieder ſehr ſchadhaften Marten, 
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den Mangel an Proviant, und die Schwaͤche der 
Beſatzung auf das lebhaͤfteſte ſchilderte. 
Allein der damalige Großmeiſter und Fuͤrſt Hr. 
eter Dambuſſon ein Mann von eben ſo groſſer 
eisheit als Tapferkeit, der ebenfalls einige getreue 
Kundſchafter zu Conſtantinopel im Solde hatte, 
erfuhr die Abſicht der Türken fruh genug um fi) 
in gehoͤrige Faſſung zu ſetzen, obſchon die Tuͤrken 
in allen ihren Meeresporten die eifrigſte Sorge ans 
wendeten die Sache vor den Rhodiſern ſo lange in 
Geheim zu halten, bis ſie ſelbe unvermuthet uͤber⸗ 
fallen koͤnnten. Er ließ zu dem Ende in moͤglich⸗ 
ſter Eile die Mauern und Gräben auf das forgfüts 
tigſte verbeſſern, verſah die Stadt mit Wein und 
Korn, berief die uͤberall zerſtreute Riter nach Rho⸗ 
dus zuſammen, nahm chriſtliche Soldaten in Sold, 
wozu er ſowohl von Ludwig den XI. aus Frank- 
reich anſehnliche Summen, als auch vom Pabſte 
Sixtus dem IV. viele geiftliche Zehend, vom Koͤ⸗ 
nig Ferdinand zu Neapel aber auf viele Monate zus 
reichenden Proviant, Pulver, Waffen und Harnis 
ſche erhielt, wovon aber der Verraͤther Antonius 
zum Ungluͤcke der Tuͤrken kein Wort erfuhr. 
Mahomet gieng unterdeſſen mit feinen Spio— 
nen fleißig zu Rathe, wovon endlich das Reſultat 
war, daß er einige Griechen als Abgeſandte nach 
Rhodus ſchickte, die einen Verſöͤhnungsvertrag mit 
den Ritern zu Stande bringen ſollten, doch mit dem 
Bedingniß, daß Rhodus jaͤhrlich dem Sultan einen 
gewiſſen Tribut, gleich gegenwaͤrtig aber ein an⸗ 
ſehnliches Geſchenk entrichten ſollten. Allein die Rho— 
diſerherren, deren Pflicht es iſt, den Verfolgern des 
Chriſtenthumes allen möglichen Abbruch zu thun, 
verwarfen dieſen Antrag mit Unwillen, und 19 5 
en 
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den Abgeſandten einen baͤldigen Abzug. Mahomed 
deſſen Stolz durch dieſe demuͤthigende Zuruͤckwei— 
ſung nur noch mehr erbittert wurde, fieng an eine 
um die andere den Rhodiſern angehoͤrige Inſel ans 
zufallen, wobei er aber nie was weiters ausrichtete, 
als das er die Exekutoren ſeiner Befehle an Spieſſen 
oder Galgen umkommen ſehen muſte. Daher rafte 
er ſo gut er konnte eine Armee von mehr als 124000 
Mann zu Waſſer und zu Lande zuſammen, um 
ſo wohl der Herrſchaft der Rhodiſerriter ein Ende 
zu machen, als auch nun dadurch beſſere Ge— 
legenheit zu erhalten das Land der Chriſten in Des 
cident anzufallen. Er fuͤhrte alſo die Haͤlfte ſeines 
Heeres durch Aſien nach Lieig, wo es zur See gieng 
und für Rhodus fuhr. Die andere Hälfte aber 
ſollte zur See mit der ganzen Kriegsmunition, Pro⸗ 
viant, und groben Geſchuͤtze dahin abſegeln. 

Drei Monate vor dem Anfange der Belagerung 
kam des Hr. Großmeiſters leiblicher Bruder Anto— 
nius mit einer guten Anzahl edler und maͤnnlicher 
Riter aus Auvergne zu Rhodus an. Ingleichen 
kam auch der tapfere Hanns von Au, der damals 
Ordensprior in Deutſchland war, mit einer Menge 
zu ſiegen oder zu ſterben entſchloſſener Deutſchen 
daſelbſt an, nachdem kurz zuvor der beruͤhmte Be— 
nedikt Skaliger aus dem alten durchlauchten Ge— 
ſchlechte der Markgrafen zu Dietrichsbern mit feis 
Reiſigen zu den Rhodiſern geftoffen, fie waren alle 
tapfere Veronaͤſer, ſo wie der Vater, Anherr, Ur— 
und Ururanherr alle Fuͤrſten zu Verona waren. a) 


B 4 Der 
a) Der Sohn dieſes Benedikt Skaliger, war Julius 


Caͤſar, fein Enkel aber Joſeph Skaliger dieſe um die Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu ihren Zeiten fo verdiente Männer. 
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Der Großmeifter verſah alle feine Caſtelle mit 
Sorpaten Proviant und Waffen, alle Einwohner 
der Doͤrfer aber zohen in die Stadt, byachten eine 
groſſe Menge Korn und Weines mit ſich, nachdem 
ſie erſt alle Feldfruͤchten ob ſchon noch nicht reif ge⸗ 
nug abgeſchnitten, und mit dahin abgefuͤhrt. Kaum 
war das alles in moͤglichſter Eile zu Stand gebracht, 
als der Waͤchter auf der Wart die mit vollen Se 
geln einherſchiffende feindlichen Galeren verkuͤndete. 
Das Schroͤcken der Einwohner war eben ſo un— 
ausſprechlich als der Muth der Ritter, und ihre 
Begierde mit den Feinden des chriſtlichen Namens 
manchen Gang zu thun. Die ganze Flotte lande⸗ 
te den 22. Junius 1480. 

Gleich bey ihrer Ankunft ranten ſie zu Pferd 
und zu Fuß wie unſinnige Leute vor die Stadt, 
erhuben ihr barbariſches Geſchrei, und lockten zu. 
ihren Unheil einige Ritter hinaus, von denen ſie 
aber zweimal hintereinander mit ſehr blutigen Koͤ— 
pfen nach Haufe gef ſchickt wurden. Von Seite der 
Ritter gieng ein einziger, der ſich zu weit wagte, ver⸗ 
lohren, dem die Barbarem dem Kopf abſchnitten, 
und ſelben auf einer langen Stange dem Mame⸗ 
lucken Palaeologus uͤberbrachten. 


Den anderen Tag nach ihrer Ankunft ſetzten 
die Tuͤrken drei ſehr ſchwere Canonen in die Gaͤr— 
ten, fo an die St. Auguſtinskirche ſtoſſen, und bes 
ſchoſſen den auf einem im Meere gelegenen St. Ni⸗ 
kolasthurm unaufhörlich: Denn es lag den Türz 
ken ſehr daran die Anhoͤhe, und den Thurm zu St. 
Nikola zu gewinnen, da naͤmlich dadurch die Ge⸗ 
legenheit mit ihrem Geſchuͤtze die ganze Stadt zu 
beſtreichen ungemein erleichteret wuͤrde. Dieſe An⸗ 
höhe, oder der ſteinerne Dam ward von den Als 
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ten mit unbeſchreiblicher Mühe von Menſchenhaͤn⸗ 
den erbauet. Er erſtreckte ſich uͤber die 300 Schrit— 
te weit in das Meer hinein. Sein Eingang iſt auf 
beeden Seiten dergeſtalt mit Felſen umſchloſſen, 
daß nur ein einziges Schif dieſe Enge durchſtreichen 
konte, auf welcher in der Vorzeit der beruͤhmte 
Coloſſus angebracht war. f 

Herzog Philipp von Burgund baute auf die⸗ 
ſe Anhoͤhe eine Burg, die, ob ſie ſchon von mehr 
als soo ſchweren ſteinernen Kugeln befchoffen wur 
de, doch ſo gluͤcklich niederſtuͤrzte, daß der von 
Kalk und Steinen vermiſchte Schut den Thurn bei— 
nahe beſſer vertheidigte, als die Burg ſelbſt in ih- 
rem beſten Zuſtande es haͤtte thun koͤnnen. Es 
ward auch noch über das ein aus Holze gemach— 
tes Bollwerk ſamt einem ſtarken Graben rings um 
den Thurm gezogen, der mit einigen Reitern und 
Scharfſchuͤtzen auf das beſte beſetzt, der Grund 
des Meeres ſelbſt aber, der in dieſer Gegend ſehr 
ſeichte iſt ward mit von Steinen beſchwerten und 
mit langen ſpitzigen Naͤgeln beſchlagenen Diellen 
belegt, damit ja weder Mann noch Pferd durch— 
kommen konte. 

Unten an der Anhöhe war ebenfalls ein Bolls 
werk angebracht, und nur die beſte Auswahl der 
Ritter in dieſelbe verlegt, als unter anderen Ska— 
liger, Craonus, Fabricius, Corretus, und Anto— 
nius Dambuſſon, um dem in dem Thurme liegen— 
den Großmeiſter zu Hilfe zu kommen. Während 
die ſchweren Canonen, die an demſelben Ende der 
Stadt gepflanzt waren, wo die Tuͤrken ihre Schif— 
fe ſtehen hatten, denſelben einen nicht geringen 
Schaden zufuͤgten. Eine Menge Brandſchiffe 
ſtunden in Bereitſchaft 5727 das Lichten der Flot⸗ 
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te mit Sehnſucht erwarteten. Alle. Wachen erwar— 
teten den nahen Sturm, der um ſo viel weniger 
r e war, als man ihn fihon als gewiß vor- 
her ſah. 

Den anderen Tag, als die Tuͤrken eben ei— 
nen ſehr vortheilhaften Wind hatten, Lichteten ſie 
alle ihre Anker am St. Stephansberge, fuhren an 
dem Berge Saturne einher, und erhoben ein ſol— 
ches Geſchrei und Paukengedonner, daß die Funs 
damenten vor Rhodus daruͤber haͤtten erbeben ſol— 
len. Sie ſprangen mit einer bei dem traͤgen Mors 
genlaͤnder nie geſehenen Fertigkeit ans Land, und 
festen mit einem tollkuͤhnen Sturme an befagtem 
St. Nikolausthurm. Doch die Rhodiſer, die dies 
ſen Auftrit ſchon lange erwartet hatten, begegneten 
ihnen mit ſolchem Feuer, daß nach einem eine 
Stunde langen Gefechte 1800 Tuͤrken erſchlagen, 
über 1000 verwundet, und eine anfehnliche Mens 
ge ald Gefangene eingebracht wurden. | 


Als die Rhodiſer dieſen erften Sturm ſo ſieg— 
reich als gluͤcklich abgeſchlagen, rit der Großmei⸗ 
ſter ſamt ſeinen Rittern in praͤchtiger Ruͤſtung unh 
triumphaliſchen Prachte in die Stadt, wohnten in 
der Kirche u. l. Frauen dem feierlichen Te Deum 
bei, und gaben waͤhrend demſelben anſtat unnuͤ— 
tzer Freudenſchuͤſſe ſo vollwichtige Salven unter die 
tuͤrkiſchen Schiffe, die manchen Maſt uͤber Bord 
warfen. Das Ende des Tages ward mit einer 
treflichen Tafel im Schloſſe, gefeiert. 

Die Türken, die dieſe Feierlichkeit der Rhodi— 
fer ſehr übel aufnahmen ruͤſteten ſich alſobald zu eis 
nen noch weit nachdruͤcklicheren Sturme. Sie un— 
ternahmen ſichs alle Mauren auf einmal zu beſchieſ— 
ſen, damit die uͤberall zerſtreuten Ro 100 
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deſto ſchwaͤcheren Widerſtand zu leiſten im Stan: 
de ſein follten. Sie führten daher acht ihrer ſchwer— 
ſten Stuͤcke vor die Judenmauer, um jenem Theil 
der Stadt, worauf die Windmuͤllen ſtunden zu 
beſchieſſen. Der Großmeiſter, der die Abſicht der 
Tuͤrken bald genug errieth, ließ alſobald alle Ju— 
denhaͤuſer, die in ſelbem Garten ſtunden nieders 
reiſſen, und ein Bollwerk ſamt einem neuen Gras 
ben und Mauer dafür aufführen, welche Arbeit mit 
ſolcher Ordnung und Fleiſe unternommen ward, 
daß das ganze Werk in vier und zwanzig Stun: 
den fertig daſtund, hingegen arbeiteten nicht nur 
Buͤrger und Soldaten unaufhoͤrlich fort, ſondern 
auch Frauen, Maͤgde, Ritter, Prioren, Ballai— 
en, ja der Großmeiſter ſelbſt arbeiteten jeder nach 
feinen Kräften unermuͤdet fort; die Frauen der Lands 
voͤgte die ſich dahin gefluͤchtet, vergaſſen ihrer zaͤrt— 
lichen Haͤnde und ihrer wimmerenden Saͤuglinge, 
und trugen Steine, Kalk, und Erde zu. 


| Die Türken wagten nun Sturm auf Sturm, 
minirten wie die Schermaͤuſe die Kreuz und die 
Quere, nahmen zu jeder Liſt und Verraͤtherei ihre 
Zuflucht, ſchickten Giftmiſcher und Mordbrenner 
in die Stadt. Auch das grobe Geſchuͤtz deſſen 
ſich die Tuͤrken damals bedienten, war von einer 
auſſerordentlichen Groͤſſe, und warfen damit Steins 
kugeln von drei Werkſchuhen im Durchſchnit in 
die Stadt. Der Sturm, den ſie den 28 Auguſt 
unternommen, war wohl einer der fuͤrchterlichſten, 
der je mit Menſchenmacht zuruͤckgeſchlagen werden 
konte. Mauern und Bollwerke ſtuͤrzten unter dem 
unaufphoͤrlichen Donner der tuͤrkiſchen * 
| u 
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a) und Rhodus hatte beynahe keinen anderen Wall 
mehr, als die Bruſtwaͤhr feiner Ritter. Schon 
waren einige hundert Türken auf die Mauern ges |: 
klommen, Monde und Rosſchweife waren durch 
einige Lücken in die Stadt geſchleudert, der Groß— 
meiſter war ſchon mit fuͤnf gefaͤhrlichen Wunden 
bedeckt von den Mauren getragen, und dem ohn— 
geachtet trieb die Gewalt der Ritter ihr faſt mehr 
als menſchliche Standhaftigkeit, und der Gedanke 
für die Sache Gottes zu fechten, nach einem Dreis 
ſtuͤndigen mehr Gemezel als Gefechte die Feinde zus 
ruͤcke. Ihr Abzug war Flucht, war ein feiges un⸗ 
ordentliches Durcheinander rennen. Viele rann⸗ 
ten in die Degen ihrer eigenen Kammeraden, bei 
dreihundert wurden in die Judengaſſe hinabgetrieben, 
und niedergehauen. Es ward auch verbothen nur 
einen einzigen gefangenen einzubringen, fondern 
alles niederzumachen. Die Beute ſo die Mhodifer 
nur allein an koſtbaren tuͤrkiſchen Ruͤſtungen, Fah⸗ 
nen, Standarten, und Pferdezeigen einbrachten war 
von beinahe unſchaͤtzbaren Werth, zu geſchweigen 
was ſie an Stuͤcken, Gezelten, Proviant, und Pfer⸗ 
den eroberten, ſo der Feind bei ſeiner Flucht und 
Einſchiffung nicht mehr fortbeingen konnte. 

Die ganze Flotte lag neun und achtzig Tage 
vor Rhodus, in welcher Zeit er eilf Hauptſtuͤrme 
auf die Stadt unternahm, wobey tuͤrkiſcher Seits 
9500 todte, und 15000 verwundete ſich fanden. 
Auch die Rhodiſer verlohren manchen edlen und ta⸗ 
pferen Riter und ihr Verlurſt an todten belief ſich 
auf 800, der Verwundeten aber gegen die 2000, 

Saͤmmt⸗ 


a) So hieſſen zwoͤlf ungeheure zwei und zwanzig Span⸗ 
nen lange Canonen, die Arbeit eines ſehr kuͤnſtlichen 
Stueßgieſſers und Renegaten. 
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Saͤmmtlich auf der Wahlſtadt gebliebene Tuͤrken 
ließ der weiſe Großmeiſter ſammt ihren Kleidern 
verbrennen, und es durfte den Todten aus Beſorg— 
niß einer zu verbreitenden Peſt nichts als baares 
Geld, Geſchmeid, und Waffen abgenommen werden. 
Mit welch⸗ freudigen und dankharen Herzen die Kits 
ter ihrem Sieg und den Abzug der tuͤrsiſchen Flotte 
gefeiert, laͤßt ſich aus den Trangſalen ermeſſen, die 
ſie waͤhrend dieſer dreizehen Wochen langen Bela— 
gerung ausgeſtanden. 


e e e e e e e e e e. 


Fünftes Kapitel. 


| Moabomet ſtarb drei Monate nach dieſer fuͤr ihn ſo 

ſchimpflich Expedition. Bajazeth aber deſſen 
Nachfolger gerieth gleich beim Antritt ſeiner Regierung 
mit ſeinem Bruder Zizimus in Haͤndel, der aber, weil 
er ſich zum Widerſtande viel zu ſchwach fand, zu 
den Rhodiſerherren ſich fluͤchtete, die ihm allen ihren 
Schutz angedeihen lieſſen, fo zwar daß Bajazet nicht 
nur mit den Rhodiſern den Bund eingehen muſte 
ſie nimmermehr zu bekriegen, ſondern er muſte auch 
für feinen Bruder dem Orden jährlich 45000 Du— 
katen Koſtgeld erlegen. 


Allein die Rhodiſer, die eines theils ihren 
Koſtgaͤnger bei ihnen nicht fo ganz ſicher zu ſein 
glaubten, oder aus dieſen Vorwand ſich die 
Tuͤrken wieder neuerdings auf den Hals zu ziehen 
beſorgten, ſchickten den Zizimus nach Frankreich, wo 
er bis 1488 verblieb, nachmals aber aus Verlan— 
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gen des Pabſtes Innocens des III nach Rom 
geſchickt ward. Er blieb auch dort bis 1495 , wo 
ihn Pabſt Alexander der VI. an Carl den VIII. Koͤ⸗ 
nig von Frankreich, der damals durch Rom zog um 
Neapel einzunehmen, abtretten muſte. Allein Zizi⸗ 
mus kam nicht weiter als bis nach Capua, wo ihm 
einer von den paͤbſtlichen Meichelmoͤrdern Gift gab, 
woran er auch ſein ungluͤckliches Leben endete. 


Rhodus Genoß nun bey vierzig Jahre eines 
ungeſtoͤrten Friedens. Die Ritter, deren Ramen 
durch ihre der Menſchheit erwieſene Wohlthaten 
der Welt ſchon eben fo unvergeßlich, als durch 
ihre Siege dem Reiche ehrwuͤrdig, und den Fein— 
den des chriftlichen Namens furchtbar waren. Ihr 
einziges Bemühen zweckte dahin ab chriſtliche Schifs 
fe zu gleiten, gefangene Chriſten in Freiheit zu ſe— 
gen, und den Mabumetanern fo viel es nur im» 
mer moͤglich war, Abbruch zu thun. Und wirklich 
war den Tuͤrken durch den letzten Feldzug die Luſt 
mit den Rhodiſern noch einmal anzubinden ſo ſehr 
vergangen, daß fie lieber jaͤhrlich einige Schiffe, 
die ihnen der Orden weggenommen verſchmerzen, 
als ſelbe mit zehenfachen Verlurſte wieder vindiei— 
ren wollten. Da aber im Jahre 1520 Kaiſer 
Selim die Regierung antrat, gewann die Sache 
gar bald ein kriegeriſches Ausſehn. Er hatte ſchon 
ſeit langer Zeit einen brennenden Haß gegen die 
Rhodiſer gefaſſet, und da ihm nun feine Geſund⸗ 
heits Umſtaͤnde es nicht mehr erlaubten, perſoͤn⸗ 
lich mit den Rhodiſern ſich zu meſſen, ſo berief er 
feinen Sohn Solyman noch auf feinem Sterbebette 
zu ſich, und nahm ihm den Eid ab nicht nur Grie⸗] 
chiſch Weiſſenburg in Ungarn, fondern auch Rho⸗ 
dus in eigener Perſon zu belagern und einzuneh⸗ 


men. Wie 
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Wie getreu Solyman in Ruͤckſicht griechiſch 


Wieiſſenburg feinen Eid erfuͤllet habe, gehoͤrt in die 


ungariſche Geſchichte: Wie er aber feinem Vor— 
ſatze gegen Rhodus nachkamm, wollen wir hir, 
fo kurz als mösfich, hoͤren, wenn wir uns erſt 
mit einem Umſtande be,snnt gemacht, der die 


Haupturſache der zweiten Belagerung von Rho— 
bus war. 


Es gieng ſelber Zeit eben Herr Fabritius von 
Carretto Großmeiſter der Rhodiſerritter mit Tod 
ab. Die Herren Ritter hielten alſobald ein all— 
gemeines Kapitel, bey welchem ein portugeſiſcher 


Ritter Anton Marolius damaliger Ordenskanzler 
um die hoͤchſte Wuͤrde anhielt; allein er konte die 


noͤthigen Stimmen bey weiten nicht zuſammenbrin— 
gen, ſondern es wurde mit einhelliger Stimme er— 


waͤhlt Herr Philipp de Villiers l'Isle Adam, der 
ſich ſelber Zeit eben bey dem Koͤnige zu Paris auf— 
hielt. Kaum vernahm Moralius dieſe Wahl und 
ſeine Hindanſetzung, ſo erklaͤrte er ſich als einen 


immerwaͤhrenden Feind des Ordens, er verhetzte 
nicht nur den Kaiſer Solyman auf das giftigſte 
gegen den Orden, ſondern verſprach auch demſel— 
ben ihm alle moͤgliche dienliche Nachrichten, und 
Anſchlaͤge zu ertheilen. Wie ſehr dem Tuͤrken 


dieſer Anſchlag behagte iſt leicht zu ermeſſen; ja der 
Muth des Solymans wuchs dadurch noch deſto— 


mehr, als er hoͤrte, daß die zween fuͤrnehmſten 


Baſchas Muſtapha und Pyrus Apoclerus des 
Kaiſers Schweſtermann, ja ſogar auch noch Cor— 


togul jener Beruͤhmte Seeraͤuber dieſen Feldzug fuͤr 
die Ehre Solymans und ſeinen Vortheil hoͤchſt 
ruͤhmlich ja unmittelbar nothwendig erklaͤrten. Als 
le dieſe als die abgefagteſten Feinde der Rhodiſer 
vey⸗ 
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verhetzten den Kaiſer ſo ſehr es ihnen moͤglich war, 
rechneten ihm den Schaden vor, den die Pforte 
Durch dieſen Orden ſchon erlitten hatte, und er 
innerten ihn ſo lange und viel an ſeinen abgelegten 
Eid, bis er endlich in dieſer verhaßten Sache den 
erſten Schritt that. 
Er grif im Anfange die Sache ſehr liſtig an. 
Er ſchickte einen Chiaus mit einem Briefe nach 
Rhodus, in welchem er dem Großmeiſter zu ſei⸗ 
ner neu erhaltenen Wuͤrde Gluͤck wuͤnſchte, und am 
Ende deſſelben von ihm ebenfalls einen Ehrenbos 
then verlangte, der der Pforte uͤber die Eroberung 
von Griechiſch Weiſſenburg im Namen des Ordens 
die Gluͤckeswuͤnſche uͤberbringen ſollte. Der Groß⸗ 
meiſter nahm, wie ſichs leicht zu gedenken dieſen 
Spaß ſehr uͤbel, und ſchrieb dem Sultan durch 
den naͤmlichen Chiaus zuruͤcke: 1) Daß er dem 
Sultan fuͤr ſeinen Gluͤckeswunſch ſo ſehr danke, 
als er glauben koͤnne, daß er aufrichtig gemeinet 
ſeie. Daß er als Chriſt uad als Riter von Rho⸗ 
dus die Nachlaͤßigkeit des Koͤnig Ludwigs, ohne 
welcher Griechiſch Weiſſenburg nie verlohren gegan— 
en ſein wuͤrde, Zeit lebens bedauren und verab— 
euer wolle. 3) Endlich, daß er keinen unnuͤtzigen 
Menſchen in Rhodus habe, den er nur bothen⸗ 
weis bis Conſtantinopel ſchicken koͤnnte. 
Solyman der ſichs wohl eingebildet haben moch⸗ 
te, daß er in Rhodus nicht fo ſanft, als in Bel— 
grad (Griechiſchweiſſenburg) aufgenommen werden 
wuͤrde, beſtellte durch Vermittlung einiger Kaufleu— 
te einen Kundſchafter der zu Rhodus wohnte, einen 
Juden naͤmlich, wie ſich doch dieſe Leute ſo gut 
kannten 2 Der um ſeine Rolle ja bis zur hoͤchſten 
Illuſion zu treiben, ſich taufen ließ: Weil man 
naͤm⸗ 
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naͤmlich auch dortmals ſchon den Menſchen nach 
æaͤuſſerlichen Grimaſſen zu beurtheilen pflog. 


| Der Großmeiſter erfuhr in kurzer Zeit, daß 
man ſich tuͤrkiſcher Seits mit aller moͤglichen Eile 
und Sorgfalt zu einen ſchweren Kriege ausruͤſte, 
und er war ein zu erfahrner Staatsmann um es 
nicht, ſo zu ſagen, mit Haͤnden zu greifen, daß 
dieſes alles auf Niemand, als auf die Rhodiſer 
gemuͤnzet ſeyn koͤnne. Daher verproviantirte er 
ſich auf das allerbeſte, verbeſſerte die Mauren und 
Graͤben, baute neue Paſteien, die er mit dem vor— 
treflichſten Geſchuͤz ausruͤſtete, und muſterte ſeine 
Mannſchaft, wobei er aber nicht mehr, als 5000 
Mann fand , die er aber mit den beſten Wafen 
und Rüstungen verſehen konte. 


Er ſchickte daher alſo bald etliche Ritter an 
Kaiſer Carl den V. Franz J. Koͤnig in Frankreich, 
Heinrich König in Engellaͤnd, und an den Papſt, 
und rief ſie um ſchleinige Hilfe an. Allein dieſe 
Fuͤrſten hatten fuͤr ihren eigenen Herd die Haͤnde 
voll zu thun, da beinahe ganz Europa von mner— 
lichen Kriegen zerwuͤhlt war, und konten alſo fuͤr 
die Sache Gottes keinen Mann entbehren, da ſie 
um der Sache der Kirche willen fuͤr und wieder ge— 
nug zu fechten hatten. Wohl aber wurde durch 
das ganze katholiſche Europa das bekannte Tuͤr— 
kengebeth € pro Paganis) in die Meſſe eingeſchal— 
tet; offentliche Gebethe, Faſten, und andere Buß— 
werke wurden ſowohl von der griechiſchen als latei— 
ee zu allgemeiner Auferbauung ange 
ellet 

Ehe nun aber die Belagerung anfieng, welches 
doch vor dem Neumond nicht geſchehen durfte, 
ſchrieb Solyman noch einmal an dem Großmei— 
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ſter, und befahl ihm ſogar Rhodus aufzugeben. 
Both ihm alle Freundſchaft an, beſchwor es bei 
Gott, bei den vier Evangeliſten, bei den 24000 
hummuüſchen Propheten, und bei Mahomed dem 
Oberſten derſelben, bei dem ſeines Anherrn, ſeines 
Vaters, und ſeinem eigenen Haupte, daß er ſein 
Anerbiethen ſteif und unverbrechlich halten wolle; 
allein der Großmeiſter antwortete auf das alles 
mit keiner Silbe. 

Es kann alſo den 14 Junius im Jahre 1522 
die ganze tuͤrkiſche Flotte mit dreiſſig Kriegsſchiffen 
zu Lungo an. Eine Menge Türken wurde alſo— 
bald an das Land geſetzt, um die ganze Inſel zu 
verheeren; allein Pretan ein Gascognier und fels 
ber Zeit Oberſter dieſer Inſel ein uͤberaus tapferer 
Ritter begegnete dieſen Gaͤſten ſo nachdruͤcklich, daß, 
wenn fie nicht ihre Schiffe fo nahe gehabt hätten, 
nicht ein einziger, der dieſen Aufnahm den uͤbrigen 
haͤtte hinterbringen koͤnnen, entronnen fein würde. 
Mehr als die Haͤlfte der Feinde wurde niederge⸗ 
macht: Die Ritter hingegen verheerten alles, was 
fie in den Gͤrten und Vorſtaͤdten an Früchten 
und andern nutzbaren Dingen hatten, damit es den 
Tuͤrken nicht zu Guten kaͤme, und zohen ſie mit 
allem, was ſich fortbringen ließ in die Stadt 
zurüc e. 


Den 26 ward den Rhodiſern von dem Waͤch⸗ 


ter der St. Stephanswarte die Ankunft der tuͤr⸗ 
kiſchen Flotte gemeldet. Die Staͤdpforten wur⸗ 
den alſobald geſperret, und jederman eilte auf die 
Mauren und Schanzen an ſein beſtimmtes Ort. 
Der Feind hatte mehr als zoo zerſchiedene Schif, 
te, worunter die Capitana des ſchon oben gemeld— 
fen Seeraͤubers Cortegul, und jener 9 Cara 
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Mahomed, der aber während der Belagerung er— 
ſchoſſen wurde, die vorzuͤglichſten waren. 

Sie nahten ſich anfangs dem Port, allein 
die in der Feſtung feuerten ſo unoblaͤßlich auf fie 
hinein, daß fie es wohl bleiben lieſſen, und hinter 
einen Huͤgel etwa zween Buͤchſenſchuͤſſe vor der 
Stadt landen konten, wo ſie denn ihre Mannſchaft 
ſo wohl als ihre Canonen, deren ſie eine ungeheu— 
re Anzahl und von verſchiedenen Caliber halten, 
an das Land zohen. Es iſt nicht auszuſprechen, 
mit welcher Wuth und Ungeſtimme die Feinde die 
Belagerung anfiengen. Sie hatten bei 5oooo 
Schanzgraͤber, die ehe man ſichs verſah, Felſen 
durchbrachen, aus Bergen Thaͤler und aus Thür 
lern Berge machten. Sie untergruben die Stadt 
an allen Orten und Enden, denen aber die Rho— 
diſer auf das eifrigſte entgegen minirten, fo daß ſich 
in kurzer Zeit zwei und dreißig unterirdiſche Gaͤnge 
fanden. Die Belaͤgerte thaten verſchiedene, und 
ſehr vortheühafte Ausfaͤlle, wobei fie viele Gefan⸗ 
gene einbrachten. 

Den 27 Auguſt kam Solymann ſelbſt mit 
15000 der auserleſenſten Mannſchaft in das Las 
ger. Seine Ankunft wurde mit ſo einem Canonen— 
donne; aif die Stadt gefeiert, daß ſich den ande⸗ 
ren Tag viele tauſend Kugeln in der Stadt fanden, 
worunter auch viele kupferne mit unterſchiedlichen 
Schlaͤgen, und brennbaren Materien geladene 
Bomben waren. 

Den fuͤnften September ſprengten ſie einen 
groſſen Theil der engliſchen Baſtei, wobei die gan— 
ze Feſtung wie von einem Erdbeben erſchuͤttert wur— 
de. Die Tuͤrken drangen fchon haufenweis in die 
Stadt: Aber der e kam noch zu rechter 
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Zeit mit ſeinen Reitern zu Hilfe, die den hereinbre— 
chenden Schwarm durch ihr anhaltendes Feuer wie— 
der zuruͤcktrieben, fo daß uͤber 1500 Türken auf 
der Wallſtadt blieben. 

Den 9 Sept. wiederholte Muſtapha Baſſa 
den Sturm auf die engliſche Baſtei mit ſolcher 
Macht, daß ſchon ſieben Fahnen durch die Kluͤfte 
in der Stadtmauer in die Stadt gebracht waren. 
Schier waͤren die Chriſten dießmal unterlegen, wenn 
nicht eben wieder der Großmeiſter mit einigen Rit— 
tern zu Hilfe gekommen wäre. Das Gefechte, 
dauerte uͤber drei Stunden, und der Tuͤrken blieben 
über 3000 ohne daß die Ritter einen ſonderlichen 
Schaden nahmen. 

Den 22 legte ſich Pirrho Baſſa vor die ita— 
liaͤniſche und narbonaͤſiſche Schanze, ſtuͤrmte mit 
ſolcher Macht und Ungeſtuͤmme, daß ſchon eine 
Menge Tuͤrken auf den Mauren waren, bis der 
Großmeiſter wieder zu Hilfe kommen konte. 

Baſſa Muſtapha, der bei dem Kaiſer ſchon 
in ziemliche Ungnade verfallen war, weil er ſchon 
zweimal an die engliſche Baſtei geſetzt, und alle 
mal mit vielem Verlurſt wieder ab iehen muſte, uns 
terredete ſich mit Achmet-Beg die Stadt noch eins 
mal auf der engliſchen und ſpaniſchen Baſtei zus 
gleich anzufallen. Und wirklich hätte dem Muſta— 
pha ſein Anſchlag nur zu ſehr gelungen, wenn nicht 
der tapfere Gaseognier Bretan mit feinen Reiſigen 
ſich ins Mittel gelegt hätte. Er focht wie ein Loͤ⸗ 
we, und die Türken wurden an dieſem Tage ſo 
viel ſich ihrer auf die Mauren befanden, in Stuͤcke 
zerhauen. Die ſpaniſche Baſtei waͤre ohne des 
Großmeiſters Beiſtande ebenfalls verlohren gewe— 
ſen, allein er ſetzte mit ſeinen deutſchen We 
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ſo tapfer entgegen, daß die Tuͤrken auch dieſe Ba— 
ſtei mit ungemeinem Verlurſte wieder verlaffen mu— 
ſten. Der deutſche Ritter und Commendeur zu 
Hagenau Herr Chriſtoph Walderich riß dem cha 
med-Beg mit eigener Hand eine Fahne aus der 
Hand, und ſtieß ihm ſein Schwerdt durch die Fi⸗ 
gungen des Harnifches bis an dem Grif in den 
Bauch. 

Nun aber, da die Belagerung ſchon uͤber vier 
volle Monathe dauerte, und die Tuͤrken von Zeit 
zu Zeit mit friſcher Mannſchaft verſehen wurden, 
began den Rhodiſern das Herz ziemlich ſchwer zu 
werden. Sie hoͤrten ohngeachtet des unaufhoͤrli⸗ 
chen Schieſſens bei der Nacht wider alle Gewohn— 
heit der Tuͤrken in ihrem Lager ein ungewoͤhnliches 
Getuͤmmel, woraus ſie leicht erachten konten, daß 
daſelbſt etwas auſſerordentliches vorbei gehen muͤſ— 
ſe. Und wirklich dem anderen Tag berichtete ein 
Kundſchafter aus dem Lager, daß der Cairbeg aus 
Egypten mit einer auserleſenen Mannſchaft zu Pferd 
und zu Fuß zu den Solyman geſtoſſen, wie auch, 
daß Phraates aus Natolien mit vielen tauſend 
Pfeilſchuͤtzen angekommen ſeye, und daß daher die 
Türken das Neuſſerſte zu wagen entſchloſſen wären 
nicht nur Rhodus einzunehmen „ ſondern ſelbes den 
Soldaten preis zu geben, und in einen Steinhau— 
fen zu verwandeln. 

So einen ſchmerzhaften Eindruck dieſe Nach— 
richt den Einwohnern von Rhodus immer war, ſo 
entflammte ſie doch die Herzen der Ritter und der 
Soldaten mit der brennſten Begierde ihr Blut und 
Leben fuͤr die Erhaltung der Inſel aufzuſetzen. Der 
Großmeiſter blieb dieſelbe ganze Nacht in feiner Ruͤ— 
ſtung, gieng in allen Schanzen herum, verordnete 
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alles zum tapferſten Widerſtand, und gab durch 
ſein Beripiel ſowohl als durch feinen liebreichen und 
geiſtvollen Zuſpruch auch den furchtſamſten Mieth⸗ 
ſoldaten neuen Muth. 


Gleich mit Anbruche des Tages flelen die Fein⸗ 
de mit einer unbeſchreiblichen Wutz uͤber die Stadt 
her, fie grifen ſelbe auf fünf Baſteien zugleich an, 
nemlich auf der engliſchen, ſpaniſchen, italiaͤniſchen, 
narvaͤſiſchen, und auvergniſchen. Bel jeder dieſer 
Schanzen ftunden bei zehen tauſend Türken, hinter 
welchen zum Erſatz der erſchlagenen uͤberall wieder 
ein ſtarkes Corps de Reſerve ſtund. Allein der 
Wiederſiand der Rhodifer gieng auch über alle Mu: 
ſter menſchlicher Tapferkeit. Wo die Gefahr am 
ardsten war, drängten die Ritter am erſten ſich bin, 
Alles was Hände und Fuͤſſe hatte, war an dieſem 
Tage Soldat. Weiber, Kinder und greife thaten 
was fie thun konnten, und goſſen, wenn fie zu wei: 
ter nichts fähig waren, aus eiſenen Loͤfeln, deren 
man ſich zum kalfatern der Schiffe bediente, ſieden⸗ 
des Bech auf die Feinde: Ja ſogar die Franciska⸗ 
ner vergaſſen der zu befahrenden Irregularitaͤt, und 
ſtachen mit Spieſſen manchen kühnen Janitſcharen 
über die Sturmleitern hinab. Den oberſten Baſſa 
der Janitſcharen, einem ſo tapfern als bei dem 
Sultan beliebten Helden ward auf der aͤngliſchen 
Baſtei, als er eben das tuͤrkiſche Panier aufſtecken 
wollte, der Kopf von Rumpfe geſchlagen, welches 
den Ingrimm der Tuͤrken nicht um ein geringes 
mehr reitzte. 

Während dieſem Gemeꝛel, worüber ſich ſelbſt 
die Natur haͤtte entſetzen mögen, lief die fuͤrchter⸗ 
liche Nachricht ein, daß die ſpaniſche Baſtei 
bereits erobert, und ſchon die tuͤrkiſchen Fahnen 
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daraufgepflanzt wären. Allein d'Aubuſſon war der 
Mann nicht den eine ſchlimme : achricht aus ſeiner Faſ⸗ 
fung bringen konnte. Mit der Fahne des Gekreungten 
in der einen und mit dem Schwert in der andern Hand 
ſtuͤrzte er ſich mit fünf und zwanzig Rittern mitten unter 
die Feinde, ſchmiß ihre Paniere in den Graben, und 
raoͤumte mit der Behaͤndigkeit eines Wuͤrgengels in 
wenig Minuten die Baſtei von den Feinden. Er 
befahl auch inzwiſchen ein paar Faͤhnlein Reiter auf 
die Feinde, die ſich ehender den Einfall des Him— 
mels haͤtten traͤumen laſſen, hinausfallen zu laſſen. 
Dieſer Einfall war ſo gluͤcklich als kuͤhn. Eine groſ— 
ſe Menge der Feinde wurde, ehe ſie ſich von hinten 
angegrifen zu ſein glauben wollten, niedergemacht 
und die übrigen geriethen in eine ſichtbare Unord— 
nung, und die Rhodiſer warfen ſich nach dieſen 


gluͤcklichen Scharmuͤtzel wieder in die Feſtung zu- 


ruͤcke. 

Solyman, der nun für Wuth erſticken woll— 
te, ließ zum Abzug blaſen, und das erſte was er 
bei ſeiner Zuruͤckkunft in dem Lager unternahm, war, 
daß er allen den, die zu dieſem Sturm gerathen 
die Haͤlſe zuſchnuͤren ließ. Er verlohr bei dieſem 
Angrife uͤber die 20000 Mann, worunter viele der 
hoͤchſten Officire des Reichs waren. Es blieben auch 
von Seite der Ritter nicht wenige und gegen die 150 
Soldaten ohne einer Menge verwundeter, die auf 
lange Zeit zu fechten unfaͤhig waren. 

Den Türken war nun allbereits die Luſt Rho— 
dus zu erobern gaͤnzlich vergangen, und ſchon zum 
gaͤnzlichen Abzuge entſchloſſen, als der Jude, von 
dem wir ſchon oben Meldung thaten, durch Pfeile 
den Tuͤrken die Nachricht zuſchoß, daß die Be— 
ſatzung ſowohl als das Proviant auf das aͤuſſerſte 
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geſchmolzen, und daß fie nur fortfahren ſollten die 
Mauren niederzuſchieſſen, und die Stadt wuͤrde ſich 
auf Gnad oder Ungnad ergeben muͤſſen. 

Die Tuͤrken kamen dieſen Rath getreulich nach, 
ſchoſſen die Mauren hin und wieder nieder, und 
ſtuͤrzten die Stadt, die nun ihren gaͤnzlichen Unter⸗ 
gang vollends vor Augen ſah, in den auſſerſten 
Schroͤcken. Man erwiſchte auch in dieſer Zwiſchen— 
zeit den Juden auf einer neuen Verraͤtherei, zoh 
ihn vor Gericht, machte ihm, als er alles geſtunde, 
den Proces, und trieb ihm einen 10 Schuh langen 
Pfeil durch den Leib, dem Mitſchuldigen Morallus 
aber wurde der Strang zuerkannt. 

Waͤhrend nun Rhodus durch das unaufhoͤrli— 
che kanoniren in einen Zuſtand verſetzt wurde in dem 
es keinen nur halbſtuͤndigen Sturm mehr haͤtte aus: 
halten koͤnnen, und die Ritter und das Volk fuͤr 
Kummer haͤtte verſchmachten moͤgen, erſcholl die 
Trompette eines tuͤrkiſchen Sprechers vor der Stadt— 
pforte. Man ließ ihn herein, und vernahm den Auf— 
trag ſeiues Herrn in dem Conferenzſale des Ordens, 
welcher alſo lautete. Daß der Kaifer dem Groß— 
meiſter und der ganzen Ritterſchaft ſeine Snade aus 
biethen laſſen wolle, in ſo ferne naͤmlich ſelbe die 
Stadt willig aufgeben wollten. Daß er ſie alle 
ſammt allen Chriſten, die in der Stadt waͤren frei, 
und mit all ihren Guͤtern unbekraͤnkt wolle abziehen 
laſſen. Sollten ſie aber dieſe zum letztenmal ange⸗ 
bothene Gnade zuruͤckweiſen, fo wolle er alle ges 
reitzte Wuth ſeines Heeres uͤber Rhodus ausgieſſen. 
Am Ende beſchwur er im Namen ſeines Herrn die— 
ſes alles bei Gott und den Mahomed, und übers 
reichte das ſchriftliche Certifikat fo ihm Solyman 
zu dem Ende zugeſtellet hatte. 
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Niemand wollte zwar weniger an eine Ueber— 
gabe gedenken, als der Großmeister, allein die me— 
dergeſtuͤrzten Stadtmauren, die Vorſtellungen der 
Ritter, und die in der Stadt noch in geheim ver— 
borgene Verraͤther noͤthigten ihn wohl lieber dieſe 
als mit der Zeit ſchimpfliche, oder wohl gar keine 
andere Bedingniſſen, als die unbezaͤhmte Willkur 
der Sieger einzugehen. Mit Thränen in dem Auge 
unterſchrieb er das Gegencertifikat den 24 Decemb. 
1522, nachdem der Orden dieſe Inſel allbereits 212 
Jahre innen gehabt, und nun eine ſo ſchroͤckliche 
Belagerung ſechs ganze Monat lang mit der ſtreng— 
ſten Tapferkeit ausgeſtanden. 


Gleich den Tag darauf als am Chriſttage hiel— 
ten die Tuͤrken ihren Einzug zu Rhodus. Ihre 
Armee war noch 30000 Mann ſtark. Die Chri— 
ſten wurden ſehr gut gehalten, und Solyman ließ 
ſie ſammt ihren Großmeiſter ohne allen Schimpf 
und Beleidigung den erſten Januar im Jahre 1523 
von Rhodus abfahren. 


Die Anekdote, die Herr Cammerarius in feie 
nen Medit. hift. cent. I. cap. 7. von einem Kund— 
ſchafter erzählt. Dem Solyman wenn er durch 
ihn Rhodus bekaͤme ſeine Tochter verſprochen, ſel— 
ben aber nachmals ſchinden haben laſſen ſolle, iſt 
von eben der Erheblichkeit, als die Prophezeihung 
über den Sturz der Facade, die bei der Throuser— 
hebung des Pabſtes Adrian VI. herniederſtuͤrzte, und 
dadurch, weil ſie ein paar Schweitzer erſchlagen 
muſte, den Fall der Rhodiſer vorbedeutet haben ſolle. 


— u —————— 
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Sechſtes Kapitel. 


Die ganze weite Welt war nun offen für Hel— 
den, die ſichs zur Pflicht gemacht hatten der 
ganzen Welt wohl zu thun. Philipp von Viliers 
als Ne Großmeiſter uͤberlegte erſt lange mit 
feinen Rittern, wo fie ſich am fuͤglichſten hinwenden 
koͤnnten, und es war nun an dem, daß Helden, 
die ſich dem Orient eben fo furchtbar, als den Des 
eident verbindlich gemacht hatten, nun Darüber vers 
legen ſein ſollten, an welcher als ie landen koͤnn⸗ 
ten. Candia oder Creta zwo den Venetianern zus 
gehoͤrige Inſeln wurden in Vorſchlag gebracht, um 
dort zu uͤberwindern. Allein auch auf dieſer Neiſe 
hatten fie ſehr viel Ungemach auszuſtehen. Es iſt die⸗ 
fe Jahrszeit die ſtuͤrmiſcheſte in dieſen Gegenden, doch 
liefen ſie endlich nach mehreren ausgeſtandenen ſehr 
heftigen Stuͤrmen in den candiſchen Port en. So 
uͤbel aber ihre Schiffe durch die Stuͤrme zugerich⸗ 
tet waren, ſo hatten ſie doch noch von Gluͤcke zu 
ſagen, daß ſie dem Seeraͤuber Cortegul, der ihnen 
anf den Dienſt lauerte, nicht unter die Augen kam⸗ 
men. Es wartete dieſer Boͤſewicht mit einigen 
Kriegsſchiffen in der Gegend von Creta, und dach» 
te die armen Ueberreſte, die ſie von den Tiefen ge⸗ 
rettet, ihnen noch vollends abzunehmen, doch die 
Winde, oder vielmehr die ewige Fuͤrſicht rettete die 
frommen und meiſtens verwundeten Ritter von die 
fer neuen Verraͤtherei. 


Der Großmeiſter blieb alſo mit feinen Rittern 
bis auf Mitte der Faſten in Candien, ließ ſeine be— 


ſchaͤdigten Schiffe ausbeflern, und fuhr ie nach 
da? 
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Falenza und Corfu, wo fie überall mit der hoͤch— 
ſten Ehrerbiethung und Liebe aufgenommen wurden, 
weil es allenthalben bekannt war, welche ſchwere 

Trangſale ſie um des chriſtlichen Namens willen 
erdultet, und mit welcher Tapferkeit ſie die Ehre 
Gottes verfochten hatten. 

Sie kamen mit Anfange des Mai nach Meſ— 
fina in Sicilien, und von da nach Rom, wo fie 
Pabſt Hadrian nicht nur auf das liebreicheſte auf 
nahm, und troͤſtete, ſondern ihnen auch alſo⸗ 
gleich die Stadt Viterbo zur Refiden; einraͤumte. 
Als aber hernach die Stadt und Feſt ung Nia d den 
Orden wegen der guten Gelegenheit der Tuͤrken und 
Mohren mehr Abbruch thun zu Formen, weit be— 
quemer ſchien, verlangten fie ſelbe von ihren Eigen— 
thuͤmer den Herzoge von Savoijen zur einſtweili— 


gen Reſt denz, die ihnen auch von dem Herrn Her⸗ 


zoge mit Vergnuͤgen eingeraͤumt wurde. Da aber 
hernach Solyman Buda (Ofen) die Hauptſtadt in 
Ungarn einnahm, und mit feiner mächtigen Arma— 
da das Königreich Sicilien und Aeapel anzufallen 
Mine machte, veraͤnderten ſie abermal ihren Sitz, 
und begaben ſich auf Aurathen Carls des Win die 
herrliche Stadt Syraeus in Sicilien, wo fie eine 
Zeitlang ſammt ihrem Großmeiſter verblieben, und 
den Seeraͤubern eben fo viel Ungemach authaten, 
als fie den Chriſten wieder die Anfälle, und Strei— 
fereien, derſelben Schutz und Hilfe gewährten. 


Als nun endlich Carl der V die ungemeinen 
Thaten dieſe Ritter ihre Mildthaͤtigkeit und Groß— 
muth gegen die Chriſten ihre Verdienſte um die 
Religion, und ihre fo manigfaltige wieder die Tuͤr— 
ken erfochtene Siege erwog, ſchenkte er ſelben aus 
freien Willen und fuͤr allzeit die Inſel M W, als 
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die alferbequemfte auf dem ganz mittellaͤndiſchen 
Meere den Streifereien und Anfaͤllen der Tuͤrken 
und Barbaren zu ſteuern. Er machte den Groß— 
meiſter zum Fuͤrſten von Malta nnd Gozzo und zwar 
mit dieſen Bedingniſſen 1) daß ſie die gegenuͤber 
in Afrika gelegene Stadt Tripolis wieder die Mo— 
ren, Tuͤrken, und Araber beſchuͤtzen und 2) die 
Könige von Spanien und Sicilien als ihre Schutz⸗ 
herren erkennen, und ſelben jaͤhrlich einem Falken 
zur Dankbarkeit verehren ſollten. 

Ehe wir aber hier weiter gehn, und von dem 
Wachsthume und Schickſalen dieſes hohen Ordens 
in Malta ſprechen, wollen wir erſt die Ordnung 
der Herren Großmeiſter wie fie von ihrer Entſtehung 
zu Jeruſalem an, bis auf ihre Beſitznehmung von 
Malta, aufeinander gefolgt durchgehn, und 
dabei in aller kuͤrze von ihren werkwuͤrdigen Tha— 
ten, und fürtreflichen Geſetzen etwas weniges mel: 
den, da es ohnehin um alle ihre fuͤr das Wohl der 
Kirche und des Staats ſo heilſame Geſetze, wie 
fie in Rom aufbewahret find, hir anzufuͤhren, ein 
eigenes ſehr groſſes Werk erforderte. 


U 
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Siebentes Kapitel. 


Der erſte Großmerfter Gerhard, war im Anfans 
ge nichts weiter als der Vorſteher und Oeko—⸗ 
nom des Johannesſpitals, da er aber den chriſtli⸗ 
chen Fuͤrſten mit ſeinen Ordensbruͤdern bei der Ein⸗ 
nahme der Stadt Jeruſalem ſo vortrefliche ä 
that, 
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that, wurde er erſt mit einigen Guͤtern vom Koͤnige 
Gottfried begabt. Er war ein Florentiner von buͤr— 
gerlicher Abkunft, und ſtarb im Jahre 1103. 

II. Sein Nachfolger war Reimund von Ro: 
dio (andere ſchreiben auch Poggio) ein edler Flo— 
rentiner, nannte ſich, wie man im Eingange ſeiner 
Ordensregel findet, nur einen Diener und Huͤter 
des Spitals zu Jeruſalem.- Er leiſtete den beeden 
Balduinen in Eroberung vieler Städte gute Dien— 
ſte, erweiterte mit deren Geſchenken das Spital 
um ein namhaftes, und ſchrieb die erſte Ordens— 
regel, worunter (unter den politiſchen) ſonderbar 
dieſe ganz vortreflich, daß der Orden unter keinem 
Vorwand bei Zwiſtigkeiten chriſtlicher Potentaten 
für oder wieder ſich gebrauchen laſſen koͤnne. 

III. Augerius von Balben und 


IV. Arnold von Comps machten ſich darum 
beruͤhmt, daß ſie zu Hauſe den Chriſten und Ar— 
men viel Gutes, und den Sarazenern bei den Zeis 
ten des Fulco und Balduins III. deſto mehr boͤſes 
thaten. 


V. Der fuͤnfte Großmeiſter war Gilbert von 
Askal, ein tapferer, großmuͤthiger und gaſtfreier 
Nann. Er wird von den Geſchichtſchreibern ſehr 
getadelt, daß er den Koͤnig Amalrich zu einen Frie— 
densbruch mit dem Sultan in Egypten beredete, 
welcher Krieg fuͤr den Koͤnig ſowohl als fuͤr den 
Orden ſehr uͤble Folgen hatte; allein wuͤrden ſie 
ihn auch wohl getadelt haben wenn der Feldzug 
gluͤcklich abgelaufen wäre? — gewis nicht. Er 
muſte ſein Amt niederlegen, weil er das ſo reiche 
Spital durch dieſen Krieg in eine Schuldenlaſt von 
mehr als 100000 fl. ſtuͤrzte. Ihm folgte 
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VI. Gaſtus (auch Costus) und dieſem 


VII. Sobertus. Von beeden geben die Ge 
ſchichtſchreiber nur die Namen an. 


VIII. Rogerius von Moluis ward eben ſo 
ſehr Held als Staͤtsmann, er wurde 1176 erwaͤhlt, 
war mit dabei als Balduin der IV den Sultan 
ſchlug, und hielt mit ſeinen Rittern das wegen den 
gegenſeitigen Helden der chriſtlichen Potentaten zu 
ſinken beginnende hieroſolemitaniſche Reich noch auf— 
recht. Er durchreißte mit dem Patriarchen von 
Jeruſalem Italien, Frankreich, Aengelland und 
Deutfchland, um Hilfe, die man fo einem Manne 
auch nicht verſagen konte. Er lieferte mit dieſer 
Hilfe aus Europa dem Sultan vor Ptolemais ein 
Haupttreffen, wobei mehr als 1sooo Türken auf 
dem Schlachtfeld blieben Wurde aber endlich 
dabei ſelbſt von einem Mamelucken, der auf des 
Sultans Seite war, dem Grafen Reimund von 
Tripolis erſchlagen im Jahre 1181. den 1 Mai. 

IX. Garnier von Neapels aus Sirien hatte 
das Ungluͤck unter ſeiner Regierung bei der Einnah⸗ 
me Jeruſalems von den Sarazenern mit ſeinen 
Rittern die Stadt raͤumen zu muͤſſen, nach dem ſie 
80 Jahre unter chriſtlicher Bothmaͤſſigkeit geſtan⸗ 
den. 

X. Hermengard Daps traf ebenfalls keine glück» 
lichere Zeiten. Er und die Ritter muſten ſich mit 
der einzigen Stadt Ptolemais behelfen, und alle 
ihre Einkuͤnften aus Sirien waren aufgehoben. 
Hermengard bewafnete alſo einige Schiffe um ſich 
an dem Barbaren zu regreſſteren: Und wirklich die 
8 entſchaͤdigten ſich an den Unglaͤubigen nicht 
uͤbel. 


XI. 


XI. Gottfried von Duyſſon war ein frommer 
und tapferer Mann, ſchade, daß er nur 2 Jah⸗ 
re regierte. Auf ihn folgte, 

XII. Alfonſo von Portugal war aus koͤniali⸗ 
chem Stamme; er uͤbernahm ſich auch ſeiner Ge— 
burt ſo ſehr, daß er das Ordenskreuz ablegte, und, 
um ſeinen vaͤterlichen Thron zu behaupten nach 
Portugal gieng. Allein ſein Bruder verſchrie ihn 
als einen abtrinnigen Ritter, der dem Reiche gar 
keine, oder doch nur unrechtmaͤſſige Kinder geben 
koͤnnte, und ließ ihm um des Haderns ein Ende 
zu machen, Gift geben. 

XIII. Der dreyzehende Großmeiſter war Gott— 
fried de le Rat. 

XIV. Quarin von Montagut (de monte acuto) 
unter dieſes in allem Betrachte ſehr vortreflichen 

tannes Regierung ward dem Orden die Feſtung 
Caͤſarea (Caſtrum peregrinorum) von Joanne 
Brennenſi der den Titel eines Koͤniges von Jeru⸗ 
ſalem führte, eingegeben im Jahre 1216. Er über- 
fiel nachher aus dieſer Feſtung mit ſeinen Rittern 
die Stadt Damiata und eroberte ſie. 


XV. Bertrand de Texi ( aliis Gerinus) 
XVI. Bertrandus de Comps. 

XVII. Peter de Villebride. 

XVIII. Wilhelm de Caftel nuovo (Neu- 


fehatel). 


XIX. Hugo Revel ein ſehr gelehrter Mann, 
Der die Geſetze des Ordens auf die Zeiten uni: 
Umſtaͤnde, in denen er lebte anpaſſend machte. Die 
Geſetze die er machte, werden noch heut zu Tage 
beibehalten. Er verordnete unter anderen, 0 
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obſchon das Geſetz keine auſſer det Ehe geborne 
in den Orden aufzunehmen, aufrecht verbleiben ſoll— 
te, fo waͤren doch hierinnfalls keineswegs die aus 
graͤflichen Stande mit darunter zu verſtehen, wenn 
es zum Nutzen des Ordens gedeihen ſollte. Er 
ſtarb 1277. 

XX Nikolaus Lorque war der Nachfolger feis 
ner Wuͤrde. 

XXI. Johann von Villers, wovon einige die 
Giltigkeit ſeiner Wahl anſtreiten, allein es mag 
ſeine Wahl giltig oder ungiltig geweſen ſeyn, wenn 
ſie nur gluͤcklicher geweſen waͤre. Unter ſeinem 
Großmeiſteramte gieng Ptolemais verlohren, und 
die Johanniter muſten ſich in die Inſel Cypern 
fluͤchten im Jahre 1287. 

XXII. Oddo du Pin (Oddo de pinibus) ward 
im Jahr 1291 erwaͤhlt. Papſt Bonifaz der ach—⸗ 
te war ihm ſehr aufſeſſig und ohne allem Grun— 
de. Dieſer gab vor als hielt jener zu wenig uͤber 
die alten Regeln des Ordens, daher verlegte Od— 
do ein Generalkapitel nach Luniſe in Cypern, wo 
er nicht nur auf das ſolideſte ſich rechtfertigte, als 
ſeine Unſchuld eben ſo klar als die Biſſigkeit des 
Papſtes aller Welt vor Augen legte. 


XXIII. Wilhelm von Villaret ward 1296 ab: 
weſend erwaͤhlt, und Blieb noch vier ganze Jahre 
nach feiner Erhebung in Frankreich, bis er ſich 
endlich auf den Befehl des Ordens und des Pap— 
ſtes nach Cypern begab. 

XXIV. Fulco von Villaret ein eben fo tapferer 
als gluͤcklicher Held, der im Jahr 1308 die Inſel 
Rhodus eroberte. Einige Geſchichtſchreiber pres 
chen ſehr übel von dieſem Fuleo, und fagen er ſeye 
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von dem Orden wegen zerſchiedenen Vergehungen 
abgeſetzt, und dieſe Abſetzung zu Avignon von dem 
Papſte beſtaͤttiget worden; allein wie falſch dieſer 
Bericht ſeie, erhellet ſowohl aus den Ordensbuͤ— 
chern, die ſehr ruͤhmlich von ihm ſprechen, als 
aus einer uralten Tappete worauf unter feinem Por⸗ 
traite folgende Schrift ſteht: 


MAGIST ER DE PROVINCIA 
Ius Rhodiorum Expugnator. 


Frot. Floquetus de Villareto, vir preflans, 
pius, magnanimus. Hic relicta Cypro Rho- 
dum ingreflus eſt, & urbem Infulamgque, ac 
non nullas alias adjacentes in/ulas cam [ua 
Claſſe iu deditiouem accepit anno Domini 
1308. f 


XXV. Helionus, oder Arlianus von Villa⸗ 
nova, den Papſt Johannes der XXI. zu Avignon 
ſelbſt zum Großmeister erwaͤhlte. Jene Geſchicht— 
ſchreiber, die es mit der Abſetzungsgeſchichte des 
Falco halten, ſchalten hir vor dem Helionus einen 
gewiſſen Mauritius de Pagna ein. Dieſer Helio⸗ 
nus war ein fonderbarer guter Wirthſchafter, be— 
zahlte alle Schulden, die den Orden bedruͤckten, 
und befeſtigte die Stadt. 


XXVI. Deodatus von Cafano aus der Pros 
vence genannt der Schlangentoͤdter, weil er, ehe er zu 
dieſer Wuͤrde kam, eine ungeheure Schlange er— 
legte, die dem Landvolke ſowohl als den Feldfruͤch— 
ten, und Weinbergen groſſen Schaden zufuͤgte. 
Er war ein ſehr lobenswuͤrdiger Regent, und ſtarb 
1353. 
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XXVII. Peter Cornelian genannt der ſtrenge, 
weil er ſehr eifrig auf die Statuten des Ordens 
hielt, regierte nur zwei und zwanzig Monathe, 
und ſtarb 1354. 

XXVIII. Rogerius de Pinibus genannt der 
Almoſengeber ein frommer und gutthaͤtiger Mann, 
der den erſten Grundſatz der Johanniter, den duͤrf— 
tigen beizuſpringen nicht vergaß, ſondern bei einer 
groſſen Peſt und Hungersnoth zu Rhodus alle 
Kleinodien des Ordens verkaufte und verſetzte, und 
mit dem Gelde unzählige Menſchen rettete, die aufs 
ſer dieſer Hilfe haͤtten verſchmachten muͤſſen. 

XXIX. Reimund Berengarius ebenfalls aus 
der Provenee, ward in feiner Abweſenheit erwaͤhlt, 
und zoh ein Generalkapitel nach Avignon den da— 
maligen Sitz der Paͤbſte, ein ſehr beliebter und 
vortreflicher Regent. 

XXX. Robert von Juliae aus Frankreich ein 
Mann eines ſtillen und ſanften Geiſtes, der aber 
nur ein Jahr dem Orden vorſtunde. Starb 1375. 


XXXI. Ferdinand von Heredia, der bei dem 
Papſte alles vermochte. Er wurde ebenfalls in 
Frankreich erwaͤhlt, ſaͤumte ſich auch nicht nach 
Rhodus ſich einzuſchiffen. Er war ein geſchwor⸗ 
ner Feind der Türken, denen er ſchon auf dem 
Wege nach Rhoͤdus die Stadt Ambracia in Mos 
rea wegnahm, und Patras belagerte, wo er aber 
von den Griechen an die Tuͤrken verrathen wurde. 
Er muſte drei ganze Jahre in der Gefangenſchaft 
harren bis er endlich 1378 um eine groſſe Summe 
Geldes losgelaſſen wurde. Er regierte bei feiner 
Ecledigung den Orden mit Weisheit, und erbaute 
hin durch ſeine Tugenden. Starb 1382. 


Nun 
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Nun blieb der Orden ſieben Jahre lang, 
naͤmlich bis auf das Conzilium zu Koſtinz ohne 
Großmeiſter, ſondern wurde durch ſieben ausge— 
waͤhlte Ritter regiert. Die Urſache war ſo fein 
als nuͤtzlich: Da naͤmlich in der Kirche unter den 
Kardinaͤlen eine groſſe Trennung obwaltete, und 
einige Urban VI, andere Clement VII waͤhlten, 
glaubten die Ritter, daß es ſich leicht fuͤgen koͤnte, 
daß ſich einer dieſer beedenPraͤtendenten an den Or— 
den kleten, und alſo den Geiſt der Zwietracht auch 
unter den Rittern anflammen koͤnte. Erſt im Zah: 
re 1389 erwaͤhlten ſie 


XXXII. Philibert von Nilliae aus Frankreich, 
welcher hernach dem Orden viele Jahre mit dem 
hoͤchſten Beifall vorſtund. Es war um dieſe Zeit 
unter den Johanmtern ein ſehr tapferer und große 
muͤthiger Mann deutſchen Stammes Namens 
Heinrich Schlegelholz. Dieſer erbaute mit Bewil⸗ 
ligung des Großmeiſters auf feine Koſten aus der 
alten verfallenen Stadt Hallicarnaſſus, und dem 
berühmten Grabnale des König Mauſolus die fo 
vortreniche Feſtung Petersburg, Caſtello di St. 
Pietro, welche nachmal dem Orden gar wohl zu 
ftatten kam, daher es auch ſtaͤturt wurde, daß 
allzeit der Großballei aus Deutſchland Gubernator 
daruͤber ſeyn ſollte. Dieſes wurde auch gehalten, bis 
endlich der Erbfeind chriſtlichen Namens dieſelbe 
ſamt der Inſel Rhodus im Jahre 1415 den Chri- 
ſten abgedrungen. 


XXXIII. Anton Fluvianus aus Arachon war 
ſchon ſehr alt als er zur Regierung kam, ein ſpar— 
ſamer, nuͤchterner aufrichtiger Mann. Er hinter⸗ 
ließ einen groſſen Schatz, den er durch ſeine Wuͤrth— 

| D 2 ſchaft 


52 O O ad 


ſchaft erſparte, ob er ſchon die Feſtung mit ſtarken 
Mauren und Thuͤrmen verſah. 

XXXIV. Johann von Laſtie wurde erwaͤhlt 
im Jahr 1440. Unter dieſes Großmeiſters Regie⸗ 
rung ward Rhodus von dem egyptifchen Sultan 
Uzago fuͤnf ganze Jahre hintereinander belagert, 
dem aber von dem Großmeiſter und feinen Rittern 
ſolcher Widerſtand gethan wurde daß er mit Schaden 
und Schimpf wieder abziehen muſte. Der Groß 
meiſter ließ nach dem Abzuge der Barbaren, die 
Stadt wieder, wo ſie beſchaͤdigt worden, verbeſſeren, 
und verſchoͤnern. Er war einer der beiten Regen— 
ten von Rhodus. Er ſtarb im 14 Jahre ſeines 
Guberniums. 

XXXV. Jobert Jakob de Milli war fein 
Nachfolger. Ein Mann der ohngeachtet ſeines ſo 
redlichen Beiſtandes es doch nicht verhindern konte, 
daß nicht Mahomed der ate die Stadt Conſtanti⸗ 
nopel eroberte. That aber doch auf viele andere 
Weg und Weiſe den Türken ftarfen Abbruch, und 
ſtarb 1461. 

XXXVI. Peter Reimund Acoſta. Dieſer er— 
baute, wie wir ſchon oben gehört hatten am Port 
zu Rhodus den Thurm die St. Nikolausburg ges 
nannt, der den Tuͤrken ſo ſehr im Wege ſtund. 
Er war ein wackerer fuͤrſichtiger, aber auch jaͤh— 
zorniger Mann, verfiel auch mit ſeiner Ritterſchaft 
in Uneinigkeiten. Die Ritter appellirten an Papſt 
Paulus II, von dem er nach Rom citirt, und ein 
allgemeines Kapitel auszuſchreiben angehalten wur 
de, während welchem er auch ſtarb 1457. 

XXXVII. Der Nachfolger dieſes Acofta war 
Baptiſta Urſinus nur allein von Paul dem II. 
erwaͤhlt, ein freigebiger, und in ſeinem Stat praͤch⸗ 
tiger 
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tiger Herr. Er kamm erſt das Jahr nach feiner 
Wahl nach Rhodus. Während feiner Regierung 
trug ſich weiter nichts merkwuͤrdiges zu. Starb 
1476. 

XXXVIII. Noch in ſelbigem Jahre ward ers 


waͤhlt Petrus d Aubuſſon, welch ein wuͤrdiger, an— 


gebetheter Mann dieſer Großmeiſter war, ſahen wir 
oben in der Geſchichte der erſten Belagerung von 
Nhodus, wo wir die Gelegenheit hatten feine Thaten 
aus einem nähern Geſichtspunkt zu betrachten. Pabſt 
Innocens der XII. creirte ihn in Ruͤckſicht ſeiner 
Verdienſte und feines fo ganz untadelhaften Lebens 
zum Cardinal⸗Diakon und apoſtoliſchen Geſandten 
in Aſien. Man nannte ihn Miles Virgo den un⸗ 
befleckten Krieger. Er ſtarb zu jedes braven Sol— 
daten Leidweſen im Jahr 1496. 


XXXIX. Nach ihm kam Emmerich d'Ambois 
als ein 7ojähriger Greis zum Großmeiſteramte. 
Sein Herz war demuͤthig, gutthaͤtig, und heiter. 
Er that den Armen viel gutes. Er lebte ſehr ſpar— 
farm nicht aus Geitz, ſondern weil ihm feine Philo— 
fophie wenige Beduͤrfniſſe geſtaͤttete. Er ſtarb 1512. 

XL. Guido von Blanchefort aus Auvergne 


ward abweſend und in einem ſchon ſehr hohen Alter 
erwaͤhlt. Da er nun feine Reiſe nach Rhodus bei 


der ungeſtuͤmſten Jahrszeit vornahm, ſtarb er auf 


dem Schife nahe bei der Juſel Zante im Jahre 
1513. 

XLI. Fabritius von Correto aus dem uralten 
und edlen Geſchlechte der Markgrafen von Final. 
Er verwaltete den Orden ſieben Jahre mit den ruͤhm— 
lichſten Eifer. Doch ſo untadelhaft ſein Wandel 
war, ſo ſtreute doch der Geiſt der Zwietracht ſeinen 
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Saamen in die Herzen der Ritter aller Zungen: 
So zwar, daß ſchon in den erſten drei Jahren drei 
allgemeine Ordensverſammlungen ausgeſchrieben wers 
den muſten. Endlich gluͤckte es ihm den erwuͤnſch— 
ten Frieden unter ſeinen Bruͤdern wieder herzuſtellen. 
Kaum war dieſes Geſchaͤft zu Stande gebracht, 
fo ruͤſtete er Rhodus fo gut er konnte zu einem bes 
vorſtehenden Krieg. Denn ſo, wie er ein weiſer, 
und weitſehender Mann war, konnte er ſich wohl 
Rechnung machen, daß ſich eben Rhodus Feines fo 
langen Friedens mehr zu erfreuen haben duͤrfte. Alle 
ſeine Unternehmungen giengen dahin aus, wie man 
ſich auf eine recht langwuͤrige Belagerung gefaſt 
machen ſollte, wiewohl dieſes bei ſeinen Lebzeiten 
nicht mehr geſchah, da er ſchon im Jahre 1520 mit 
Tod abgieng. Er bekam doch in dem Archiv des 
Ordens noch dieſes Lob: Fr. Fabricius de Corre- 
to ab Italia vir ſummæ probitatis & diligen- 
tie. 

XLII. Philipp von Villers de [Isle Adam 
war der letzte Großmeiſter der Rhodiſerherren. Seine 
Arbeiten, Thaten, und Treue ſind ebenfalls in dem 
vorhergehenden Kapitel nach dem Verhaͤltniß dieſes 
Raums angeruͤhmt worden. Er ſtarb zu Malta 
im Jahre 1534 im 75 Jahre feines Alters, nach 
dem er 49 Jahre in Orden, und 13 Jahre 6 Mo- 
nate und 8 Tage dem Großmeiſteramte deſſelben 
mit dem hoͤchſten Ruhme vorgeſtanden war. 
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a wir nun aber eben von der Reihe der Hr. Hr. 
Großmeiſter handelten, ſo wird es uns, wenigſt 
uns, die wir noch ein bischen was dabei empfinden, wenn 
von Deutſchland, oder von Deutſchen die Rede iſt, 
nicht ganz gleichgiltig fein, wenn wir wenigſi den 
Wamen nach mit jenen Männern bekannt find, 
die im Auslande aus ihren Thaten bekannt ſind: 
von den Großprioren naͤmlich, die alleme! Deut 
ſche fein muͤſſen, und, ſolang Rhodus noch ſtund, jes 
derzeit Commendanten der Feſtung Petersburg in 
Aſien waren. Man nennt ſie auch Maltaͤſerherren 
Meiſter, und find unmittelbare Reichsſtaͤnde. 

J. Der erſte Großprior des Johanniter Oedens 
in Deutſchland war Herr Heinrich Graf von Do— 
kenburg. Ward erwaͤhlt im Jahre 1251. verwal⸗ 
tete ſein Amt vortreflich wie ein Deutſcher, und ſtarb 
als ein Held 1572. 

II. An deſſen Stelle kam Hr. Graf Heinrich 
von Fürstenberg, ein biederer unerſchrockener Mann, 
der ſelbſt dem Kaiſer Rudolphen von Habsburg wa— 
cker zuſetzte, als dieſer feinen Freund den Biſchof 
von Baſel bekriegte. Negierte 17 Jahre zur Zierde 
des Ordens. 

III. Johann Freiherr von Lupfen ward erwaͤh— 
let 1289, ſtarb 1294. 

IV. Gottfried von Klingenfels, regierte nur 3 
Jahre. 

V. Heltwig von Randerſack, that bei der Ein— 
nahme von Rhodus Wunder feiner Tapferkeit, ſtarb 


1321. 
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VI. Albrecht Graf von Schwarzenburg, 
ſtarb 1327. 


VII. Berchtoln Graf zu Henneberg, Com— 
menthur zu Schleuffingen und Kundorf, welche 
Scchloͤſſer er auch als Commenderien geſtiftet hatte. 
Sein Bruder war Berchtold der Aeltere, der im 
Jahre 1310 feiner erhabenen Verdienſte wegen vor 
Kaiſer Heinrich den VII in den Reichsfürftenftand 
erhoben ward, und eine Landgraͤfinn aus Heſſen 
Adelheid zur Gemahlinn hatte. Der Großprior 
ftarb 1330 den 23 Jaͤnner, ward begraben bei den 
Johannitern zu Wuͤrzburg. 


VIII. Rudolph von Maßmuͤnſter, erwaͤhlt 
im Jahre 1331. ü 


IX. Herdegen von Rechberg, lebte bis 1353. 


X. Eberhard von Roſenberg, ſtarb im Jahre 
1368. 


XI. Conrad von Brunsberg, ſtarb 1384. 


XII. Friederich Graf von Zollern, ein getreuer 
Beiſtaͤnder des Kaiſers Sigismundus, der 1396 ge⸗ 
gen den Sultan Bajazeth bei Nikopolls deswegen 
eine Schlacht verlohr, weil die Franzoſen unter 
ihrem Generalen Johann dem Herzoge von Bur— 
gund noch einige Praͤcedenzſtreitigkeiten abzuthun 
hatten, ob ſie naͤmlich auf dem rechten oder linken 
Fluͤgel ſtehen ſollten, als der Sultan mit 250000 
Mann ſchon angegriffen hatte. Die ganze Schlacht— 
ordnung ward verwuͤrt, und die Franzoſen hatten 
die Ehre auf der rechten Seiten geſchlagen zu werden. 


XIII. Amandus zu Rain, erwaͤhlt 1408 ſchick⸗ 
te viele ſeiner Ritter nach Ungarn DE 
au 
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laus und Johann Humad wieder die Türken bei— 
zuſtehen. 

XIV. Graf Hugo von Montfort und Bregenz, 
erſchien auf dem Kirchenrath zu Koſtuiz. Im Jahre 
1374 ward Rhodus von Uzago dem egyptiſchen Sul⸗ 
tan belagert, dieſer wuͤrdige Prior ſchickte bei dieſer 
Belagerung als ein ſehr reicher Herr den Rhodiſern 
viele Ritter und andere Mannſchaft zu Hilfe, weil 
ihn die Gicht ſelbſt zu kommen hinderte. 

XV. Johann Leſſel, dieſer bracht aus Deutſch⸗ 
land eine groſſe Anzahl Ritter und Soldaten nach 
Rhodus, als Mahomed ſelbes zum erſtenmal frucht— 
los belagerte. Er ſtarb 1459. 

XVI. Johann Schlegelholz, der, wie wir 
oben hoͤrten, die Feſtung Petersburg auf den Rui⸗ 
nen des alten Halicarnaſſus erbaute. 

XVII. Reichard von Bulach. Starb 1468. 

XVIII. Johann von Au, von dem ebenfalls 
ſchon oben die Rede war. Starb 1482. 

XIX. Rudolf Graf von Werdenberg. Starb 
1486. - 

XX. Johann Herkenzer. Starb 1500. 

XXI. Johann von Hatſtein, ein in allem Be— 
tracht auserordentlicher Mann. Bei ſeinem Lebzei— 
ten gieng Rhodus verlohren, und Malta kam an 
den Orden. Er war ſeiner Tapferkeit, Tugend— 
und Maͤßigkeit wegen in dem hoͤchſten Anſehn: 
Er ward nach dem Todte Mapimiliaus des erſten 
als Kammergerichtspraͤſident erbethen, weil man 
damals keinen gelehrteren Mann im Reiche kann— 
te, als Hanſen von Hatſtein. Der Orden wollte 
ihn zum Großmeiſter haben; allein er entſchuldigte 
ſich damit, daß er zum Raufen wenig mehr nuͤtze 
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waͤre. Er war damals 104 Jahr alt, 43 Jahr 
Großprior und 76 Jahre Ritter. Starb 1544. 


XXII. Georg Schilling ein Wirtenberger, ein 
vortreflicher General. Er führte die Armada uns 
ter Carl V bei Tunis, und eroberte felbes 1536. 
Er errette dieſem Kaiſer bei einem Sturme durch 
feine Fuͤrſichtigkeit die halde Flotte, und that übers 
haupts dem Reiche und dem Kaiſer ſehr weſentli— 
che Dienſte Der Kaiſer machte ihn darauf zum 
Guverneur von Tripolis. Er war der lateiniſchen 
tuͤrkiſchen und arabiſcheu Sprache vollkommen 
maͤchtig, und bekamm beinahe von allen Koͤnigen 
von Afrika Briefe, in denen ſie ſich in die Gunſt 
dieſes Helden anempfohlen. Carl bezeugte auch 
wie ſehr er die Verdienſte dieſes Mannes ſchaͤtzte, 
da er ihn, und alle nachkommende Großprieren in 
Deutſchland in den Reichsfuͤrſtenſtand erhob. 
Starb 1553. 


XXIII. Georg von Hohenheim , genannt 
Bombaß. Er ward von Jugend auf an des Kai— 
fer Maximilian des I. Hofe erzohen. Seinen ere 
ſten Feldzug that er unter dem Herzoge Carl von 
Geldern. Nachher diente er unter dem Koͤnige 
Franz J. in Waͤlſchland und in den Niederlanden. 
Als er nach Malta kam, baute er die Feſtung St. 
Elmo vom Grunde auf, und ward endlich, wie 
wir hoͤrten, Ordensmeiſter. 

XXIV. Adam von Schwalbach. Starb 1573. 

XXV. Pbilipp Flach von Schwarzenburg. 
Er ſtritt 33 Jahr lang ritterlich gegen den Erb⸗ 
feind. Er wurde einmal bei Sicilien gefangen, 
und nach 6 Monaten gegen eine groſſe Summe 


Geldes wieder entluſſen, und wurde e Gu⸗ 
er⸗ 
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bernator von Tripolis. Er begab ſich darauf wies 
der in Deutſchland, und reſidirte zu Heitterſen, 
wie feine Vorfahrer, wo er auch in einem ſehr ho—⸗ 
hen Alter verſchied. Sein Nachfolger war 

XXVI. Philipp Riedeſel zu Camberg zuvor 
Ballei deutſcher Nation, Prior in Ungarn, Re— 
ceptor in Oberdeutſchland und Commenthur zu Er— 
0 und Fraukfurt, ein tapfrer und gelehrter 

Nann. 


Die nachfolgende Herren Großprioren, deren 
Namen und Verdienſte nicht mehr in dem Dunk— 
len des Alterthums verſteckt ſind, finden ſich in den 
meiſten Ordenskallendern. Es wuͤrde eine ſehr un— 
nuͤtze Arbeit ſein, wenn wir hir erſt eine geographi— 
ſche Beſchreibung von Malta herab haranquiren 
wollten, die man doch in allen Reiſebeſchreibungen 
im Ueberfluſſe findet. Wir wollen uns nur uͤber 
ſolche Beſchreibungen ein wenig ausbreiten, die 
im Verfolge der Geſchichte unmittelbar ihr eigenes 
Intereſſe haben. 

Malta iſt eine an Honig, Wolle, Trauben, und 
Oel ſehr geſegnete Inſel. Die Hitze iſt ſehr groß, 
des Waſſers wenig, die Winde ungeſtimm, das Volk 
ziemlich brauner Farbe, und ſtarker Komplexion, und 
das Holz koſtbar. Die Leute gebrauchen ſich, ob ſie 
ſchon Chriſten ſind der mauritaniſchen Sprache. 
Malta ſowohl, als die daneben liegende Inſel 
Gozzo dultet keine Schlangen oder Vippern. Die Ur— 
ſache davon iſt auch ſehr natuͤrlich, da in dieſen 
Gegenden die ſchon dem Plinius bekante Gloflo- 
petra (Naternzungen, eine Art von Mittelmetale) 
wählt. Doch wie geſagt das mag der naturfor— 
ſchende Reiſende unterſuchen. 
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Gozzo eine deutſche Meil gegen Weſten von 
den Alten Gaulus genannt. Sie liegt ſehr hoch, 
iſt ſehr waſſerreich, und fruchtbar an Getreide, 
hat ein Staͤdtchen eben dieſes Namens, und Lei— 
det aus der oben angefuͤhrten Urſache ebenfalls kei— 
ne Schlangen, obſchon St. Paul hier gewis nicht 
gelandet hat. Des Herrn Großmeiſters Eminenz 
find zu ewigen Zeiten Fürſt zu Malta und 
Gozzo Großmeifter des heil. Hoſpitals zu St. 
Johann von Jeruſalem, Beſchuͤtzer der Ars 
men Jeſu Chriſti ꝛc. 


Malta iſt die unuͤberwindlichſte Feſtung des 
ganzen mittellaͤndiſchen Meeres. Die Hauptſtadt 
die erſt ſeit 1565 auf eben dem Platze, wo die Tuͤr— 
ken damals ihr Hauptlager hatten, erbauet wor» 
den, beift Valleta, die Refidenz des Großmeiſters, 
wo auch die infermaria oder das Spital, deſſen 
Pracht alle Spitaͤler der Welt uͤbertrift, nach dem 
Berufe der erſten Einſetzung dieſes hohen Ordens 
erbauet worden. Die Feſtungen dieſer Stadt ſind 
folgende: 1. Auf dem aͤuſſerſten Spitzen des Iſth— 
mus, worauf Valeta gebaut und Sicilien zu liegt, ſteht 
das beruͤhmte Caſtell St. Elmo welches in der 
tuͤrkiſchen Belagerung, von der wir bald etwas 
mehreres hoͤren werden, zerſtoͤret worden. Aus 
dieſer Feſtung kann man die Ein- und Ausfahrt 
der Inſel verwehren. Gegen der Stadt Valleta 
oſtwerts hinüber ſteht das bisher noch unbezwing— 
liche Caſtell St. Angelo, ringsherum mit dem 
Meer umgeben, dem der Feind noch nie einen Ab— 
bruch thun konte. Seitwerts unter dem Flecken 
Borgo ſteht die Feſtung St. Michael, ſo, daß 
ſie beinahe einen Buͤchſenſchuß weit von einander 
entfernet ſind. Dieſer Canal zwiſchen Sun und 
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St. Michael kann mit einer eiſernen Kette geſpert 
werden. Dieſe drei find die Hauptfeſtungen von 
Valleta. 

Der Orden, der nun nicht nur von ſeinem 
Geluͤbde, ſondern auch von einer billigen Rache, 
und von dem eigenen dazu erhaltenen Auftrage des 
Kaiſers angeflammt war, den Tuͤrken allen moͤgli⸗ 
chen Widerſtand und Abbruch zu thun, vergaß 
nicht was er an Rhodus verlohren, und Perinus 
von Ponte der zweite Großmeiſter in Malta ruͤſte⸗ 
te eine vortrefliche Flotte aus, um, wo nicht die— 
ſen Verluſt wieder zu erſetzen, doch ſelben wenigſt 
nachdruͤcklich genug zu raͤchen. 

Es gab keinen Krieg in der Chriſtenheit mit 
den Tuͤrken weder zu Lande noch zu Waſſer, wo 
nicht der erlauchte Orden das Beſte dabei that. 
Sie halfen dem Andreas Dorcas die Städte Mo— 
don, Coron, und Patras in Griechenlande, und Kai— 
fer Carl dem V Tunis und Guleta in Afrika er— 
oberen, wozu ihnen ihr nahgelegenes Tripolis herr— 
liche Dienſte that. Sie waren bei allen Schlach— 
ten in Ungarn wider die Tuͤrken dabey, und ihre 
Verdienſte um den Aufnahm und die Vertheidigung 
der chriftlichen Sache waren ſo groß, und unzahl— 
bar, als die Muͤheſeligkeiten und Trangſalen, de— 
nen ſie ſich um derſelben willen unterzohen. 

Soliman, dem es zwar gluͤckte dieſe ſeine ſo 
mächtige Feinde aus Rhodus zu vertreiben, keines 
Wegs aber ſich deswegen von ihren fernern Angri— 
fen zu ſicheren, ward uͤber den groſſen Schaden, 
den ihm die Ritter von Tag zu Tag verurſachten 
ſo ſehr erbittert, daß er ſichs vornahm den Orden 
und feinen ganzen Namen auszurotten. Er gab da: 
her dem berufenen Seeraͤuber Dragut s 
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lichen Beiſtand, mit welchem ſelber im Jahre 1550. 
die Stadt Afrika im Koͤnigreiche Tums gelegen, 
ehemals Aphrodiſium, von den Moren Mahadia 
genannt, belagerte, und mit Verraͤtherei ſelbe er— 
oberte. Allein die Malteſer unterſtuͤtzt vom Kaiſer 
Carl legten ſich alſogleich mit einigen Schifen vor 
dieſe Stadt, ſtuͤrmmten und beſchoſſen fie dergeſtalt, 
daß fie ſelbe gleich den ro September noch ſelbigen 
Jahres wieder eroberten, viele Schaͤtze einbekamen, 
alle Einwohner zu Sklaven machten, und die Stadt 
gaͤnzlich ſchleiften. 

Dragut ſo beſchaͤmt als ergrimmt floh eiligſt 
nach Conſtantinopel, wo er dem Kaiſer feine neuer— 
dings empfangene Schlappe ſehr wehemuͤthig vor— 
ſtellte. Dieſer verſah ihn alſo mit einer vortreflich 
ausgeruͤſteten Flotte, und ſchickte ihn wieder nach 
Afrika ſich an ihren gemeinſchaftlichen Feinden mit 
Nachdruck zu raͤchen. 

Dragut ſchifte gerade nach Malta, um es mit 
Gewalt, oder wie ſichs demnach thun ließ, zu et» 
oberen, und an den Rittern ſeine Rache zu begnuͤ— 
gen. Er lag mit 150 Segeln vor der Feſtung, und 
beſchoß ſelbe acht Tage hintereinander ohne Aufhoͤ⸗ 
ren; allein er erreichte weniger als nichts, die Ritter 
feuerten mit ihren ſchweren Canonen ſo nachdruͤck⸗ 
lich auf ſeine Galeren, daß er damit nicht eilig ge— 
nug entrinnen konnte. Im uͤbrigen aber raubte und 
verbrannte er was er auf der Inſel nur antraf, um 
ein Merkmal ſeines Daſeins zu hinterlaſſen. Doch 
Guimerano ein Spanier und Hauptmann über die 
Ordensgaleren eilte mit einer guten Anzahl Freiwil— 
liger nach, verlegte ſich an einen bequemen Hinter- 
halt und erſchlug noch ebenfalls zum Andenken ein 
paar tauſend Tuͤrken. 
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Dragut verſchmerzte dieſen Verlurſt nur mit 
den Troſt ſich mit der Inſel Gozzo ſchladlos zu 
halten. Und wirklich es gelang ihm durch Ver— 
raͤtherei das Caſtell zu erobern. Er verherte die 
ganze Inſel, und führte alle Einwohner Mäns 
ner, Weiber, und Kinder mit ihm in die Dienſt— 
barkeit, in allen 6300. Seelen. Dieſes geſchah 
1551 unter dem Großmeiſteramte des Johannes 


Homedes. 


Solyman ließ ſich auf all das nichts weniger 


in den Sinn kommen, als ſein Vorhaben Malta 


zu vernichten, gaͤnzlich aufzugeben. Er ſchickte einen 
7 jaͤhrigen Vizir Muſtapha mit einer Armee von 
31500 Mann, den Biali Baſſa mit 131 Schifen, 
und den Dragut mit ſeiner eigenen Armada. Die— 
ſe Flotte ſtach den 29. Maͤrz 1565. in die See, und 
lief den 18. Mai zu Malta in dem Port Marza 
Siroco ein, wurde aber von dem Winde genoͤthigt 
ein, ſich am Ende der Inſel Meggiara zu lageren. 


Johann de la Valleta ſonſt Pariſot genannt 
war damals Großmeiſter, ein beherzter und erfahr— 
ner Ritter, der durch ſeine Kundſchafter dieſes Ueber— 
falls ſchon lange berichtet war, und ſich den gan— 
zen vorhergehenden Winter hindurch auf den Em— 
pfang ſolcher Gaͤſte gefaſt gemacht hatte. Es war 
auch die ganze Ritterſchaft und die Beſatzung des 


Kampfes hoͤchſtens begierig. Es waren ihrer auf 


der chriſtlichen Seite gegen die gooo Mann beifamen 
denn der Ritter waren ihrer soo, der waͤhrhaften 
Einwohner von Malta 6009. auf des Ordens Gas 
leren lagen 1ooo, in der Feſtung St. Angelo lagen 
500. und Pabſt Paul IV. und König Philipp IT. 
von Spanien hatten dem Orden ebenfalls eine an— 
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ſehnliche Hilfe zugeſchickt. Von allen dieſen vers 
legte der Großmeiſter doo Fußgaͤnger und 300 Rei⸗ 
ſige in die alte Stadt Malta. 


Den 19. Mai ſtieg der Oberſt Bialii Baſſa 
mit einem maͤchtigen Haufen ans Land; allein ſie 
wurden von den unſrigen fo übel empfangen daß 
fie ſich gerne wieder zuruͤckzoͤhen. 


Den 20. kam das ganze Kriegsheer wieder 
nach Marza Siroco, wo fie in aller Eille anfiengen 
ihr Volk an das Land zu ſetzen, wobei es aber eben 
wieder einen ſehr blutigen Scharmuͤtzel mit den unſri— 
gen abſetzte, und die Tuͤrken ſonderbar diejenigen, 
ſo die erſten aus den Schifen ſtiegen, ſehr uͤbel zu— 
gerichtet wurden. 


Den 21. kam Muſtapha mit 7000 Mann vor 
Borgo und St. Michael um den Ort zu beſichtigen. 
Als ſie nun bis an den Pla; kamen, fielen die Rit— 
ter aus den Feſtungen über fie her, fo daß die Fein, 
de viele Soldaten, einige anſehnliche Officire und 
durch die Tapferkeit eines gewiſſen Ritters Curten— 
nius Prada eine Standarte verlohren, welche nach— 
her in der Kirche zu St. Lorenz aufgehangen worden. 
Noch an dieſem Tage ſchlugen ſie des ſuͤſſen Waſ— 
ſers wegen ihr Lager zu Marſa, beilaͤufig eine Stuns 
de von der Feſtung, und hielten dort gleich Rath, 
ob ſie St. Elmo, oder Borgo am erſten angreifen 
wollten. Muſtapha rieth vor allen ſich gleich ans 
fangs mit ganzer Macht gegen St. Elmo zu wen— 
den, da, wenn dieſe Feſtung einmal erobert waͤre, 
der Hafen Marza muſetto deſto leichter zu gewin— 
nen, ihre Armada unterzubringen, und dem Be— 
lagerten alle Hilfe abzuſchneiden waͤre. Sie zohen 
alſo uͤber dem Berg heruͤber, ah Fe⸗ 
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ſtung, wobei ſie durch einen Anfall, den die unſri— 
gen auf ſie thaten, wider einen anſehnlichen Ver— 
lurſt litten, und ruͤſteten ſich gleich zu einen Haupt- 
ſturme. 

Sie fiengen Tagsdarauf an die Feſtung ſt. 
Elmo mit etlichen Cartaunen zu Beſchieſſen, und 
zwar unaufhoͤrlich bis auf den lezten Mai, von 
welchem Tag an, bis auf den 3 Junius ſie das 
Feuer noch mit 26 groſſen Stucken vermehrten, 
an welchem Tage die Feinde den unftigen die Ger 

zelde abgenommen: Freilich koſtete ſie dieſe Erobe⸗ 
rung an die 8d Janitſcharen, allein es kammen 
auch der unſrigen 25 um, worunter auch ein deute 
ſcher Ritter Namens Neuneck war. Die darauf 
folgende Nacht ſchickte der Großmeiſter den Ritter 
Silvago um Hilfe nach Sicilien und Neapel, und 
kam nicht ohne ſehr groſſer Gefahr aus der Stadt. 


Den 6 Junius wurde die Feſtung auf der Sei⸗ 
te gegen Borgo uͤber ſamt den Schanzen grauſam 
beſtuͤrmet und beſchoſſen. Am Pfingſttage kamen 
des Draguts Türken und Moren ans Land, des 
nen die Malteſer tapfer begegneten, und ihrer eine 
ziemliche Anzahl niedermachten. Die darauf fol⸗ 
gende Nacht wagten die Tuͤrken einen Hauptſturm 
auf St. Elmo, ja es wurden ſo gar die Mauren 
mit Leitern beſtiegen, die unſrigen begegneten ihnen 
aber fo nachdruͤcklich, daß die Feinde mittels eines 
ſehr betraͤchtlichen Verlurſtes gewitziget wurden, 
und es nicht mehr wagten mit Leitern zu ſtuͤrmen. 


Den 16 und 22 wurde dieſer Feſtung fo wohl 
mit Brechſchuͤſſen, als Kunſtfeuern dergeſtalt zuge— 
ſetzt, daß die Fundamenten aller Gebaͤude erbebten, 
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dem ohngeachtet litten nur die Stuͤrmer den groͤſten 
Verlurſt, Dragut ſelbſt bekam einen Schuß, wor— 
an er in zween Tagen darauf ſtarb. 

Den 23, als den folgenden Tag darauf um 
Mitternacht ruckten die Tuͤrken abermals vor die 
Feſtung St. Elmo, gegen 8 Uhr Morgens aber 
ſtieß die ganze Armada dazu. Die Feſtung wurde 
12 Stunden Lang mit 32 Cartaunen in einem con: 
tinuirlichen Feuer beſchoſſen, und die Tuͤrken wech⸗ 
ſelten in dieſem Sturme immer zu alſo ab, daß ans 
ſtat der ermuͤdeten wieder friſche Mannſchaft nach⸗ 
geſetzt ward, wobei die Chriſten dergeſtalt abges 
mattet wurden, daß ſie nicht einmal ihr Gewaͤhr 
mehr zu gebrauchen im Stande waren: Die einzi⸗ 
ge Urſach daß endlich die Tuͤrken um Mittag die 
Feſtung in ihre Gewald brachten. 

Alles, was von der Beſatzung noch lebendig 
war, wurde augenblicklich niedergeſaͤbelt, die Rit— 
ter hingegen wurden gezroungen den Kopf zu einen 
gewiſſen Fenſter, (wie es den Fremden noch heut 
zu Tag gezeigt wird) hinauszuſtecken, wo ihnen 
dann ſelber abgeſchlagen, das Herz aus dem Leibe 
geriſſen; und fo in ihrem rothen Ordenshabit im 
Augeſicht der Chriſten bei den Fuͤſſen aufgehangen, 
und erſt uͤber eine Weile in das Meer geſtuͤrzt wur⸗ 
den. 

Als der Großmeiſter dieſe Grauſamkeit ſah, 
ließ er ebenfalls alle gefangene Tuͤrken auf die den 
Feinden gegen uͤber gelegene Schanz fuͤhren, ſie 
in Stuͤcke zerhauen und in das Meer ſchmeiſſen. 
Er befahl auch ins kuͤnftige keinen Gefangenen 
mehr einzubringen, ſondern fie gleich auf dem Pla: 
ze, wo man ihrer habhaft wuͤrde, niederzuſaͤbeln. 
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Es geſchahen in dieſer Feſtung über die 20900 
Schuͤſſe, und kamen 1300 Menſchen um, worun⸗ 
ter 230 Ritter waren, die ſich alle bis auf den 
letzten Athemzug mit unerſchrockenem Muth ge— 
waͤhrt hatten. 

| Den 28 ſchickte Muſtapha einen alten Spa> 
nier ſo ein gefangener Chriſt war, ſamt einem 
Cbhiaus an dem Großmeiſter, der über die Ueber— 
gabe mit ihm tractiven ſollte; allein der Großmei⸗ 
ſter rieth beeden nicht wieder mit fo einer Both: 
ſchaft zu kommen, wenn fie nicht gerne gehangen 
ſein wollten. Wie ſehr Muſtapha durch dieſe 
Antwort erbitteret wurde, iſt nicht auszuſprechen. 
Noch ſelbe Nacht wagte es ein edler Grieche Nas 
mens Philipp Laſearus, der als ein Juͤngling zu 
Patras gefangen wurde, zu den unftigen heruͤber 
zu ſchwimmen, ohngeachtet einige Janitſcharen mit 
ihren gezohenen Roͤhren wacker hinter ihm drein 
feuerten. Dieſer nun entdeckte dem Großmeiſter 
viele Dinge, die den unſrigen nachher ſehr wohl zu 

ſtalten kamen. 


| Den 30 Junius und den; Julius beſchoſſen 
die Tuͤrken die beeden Feſtungen St. Michael und 

Borgo mit so groſſen Stuͤcken, worunter drei fo 
ungeheure Canonen waren, die Baſilisken genannt, 
daß fie 200 Pfund Eiſen fchoffen. Die übrigen 
waren doppelte und einfache Cartaunen. 


| Den 12 Jul. kamen den Türken vom Könige 
Hariadenus zu Algier 57 Schiffe mit 2100 Mann 
zu Hilfe, und den 15 darauf ſtuͤrmten ſie mit 70 
Segeln zu Waſſer drei, und mit der Landarmee 
fünf Stunden unaufhoͤrlich auf Borgo und St. 
Michael. Endlich muſten die Tuͤrken mit einem 
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Verlurſte von 2000 Mann ſich zuruͤckziehen. Das 
mals fiel auf Seite der Ritter der tapfere Friede 
rich von Tollero, des Don Garzia Duca di Alba, 
und Piceföniges von Sieilien Sohn. 


Den 20 und 28 wurden dieſe Feſtungen aber— 
mal zu der Stuͤrmer eigenen Schaden angefallen. 
Pariſotto des Großmeiſters Vetter, und der Rit— 
ter Agleria wurden todgeſchoſſen. 


Den 1 Auguſt wurde ein Gang unter der Er⸗ 
de, den die Feinde gegen unſre aufgeworfene Schanz 
gemacht hatten entdeckt; dieſen gewan ein Faͤhndrich, 
jagte die Tuͤrken heraus, und empfieng vom Groß⸗ 
meiſter zum Lohn feiner Tapferkeit eine 5 Pfund 
ſchwere goldene Kette. Es wagten die Tuͤrken die— 
fen Monath noch zehen Stürme, ohne etwas ans 
ders als ihren eigenen Verlurſt dabei zu gewin— 
nen. 

Den 2 und 4 September wurden wieder zween 
Hohigaͤnge entdeckt, die von den unſrigen ſamt eis 
ner ungeheuren Menge Tuͤrken in die Luft geſprengt 
wurden. 

Den 7 ließ Muſtapha in ſeinem Lager aus⸗ 
rufen, daß er demjenigen Faͤhnlein, ſo er zum er— 
ſten auf der Feſtung ſehen wuͤrde, 3000 Kronen 
auszahlen wolle, nebſt dem anſehnlichſten Promo— 
tionen bei der Armee. Nun wollte jeder der erſte 
ſein, als ſie in ihrem hoͤchſtem Jubel die ſchlimme 
Nachricht erhielten, daß eben Don Garzia Vicere 
von Sieilien mit 60 Galeren, worauf 8000 Spas 
nier waͤren, in dem Port eingelaufen ſeie. Dieſe 
En benahm den Tuͤrken beinahe all ihren 
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Den 11. floh eine verläugneter Genueſer zu 
den unſrigen heruͤber, der uns die Nachricht bracht, 
daß die zween Baſſen voillens waͤren den neulich 
angekommenen Chriſten eine Landſchlacht zu liefe— 
Iren: Derowegen ließ der Großmeiſter die unfrigen 
warnen, um fo gut als moͤglich auf der Hut zu fein. 


Gleich den Tag darauf mit Anbruch des Ta— 
ges ruͤckten die Tuͤrken an das ſpaniſche Lager her; 
da ſie aber ſo eine Menge Chriſten vor ihnen ſahen, 
wollte keiner keinen Schritt mehr vorwärts thun, 
fie warfen Waͤhr und Harniſche von ſich, und 
eilten dem Geſtade und ihren Schiffen zu. Die Chri⸗ 
ſten erſchlugen ihrer über 1500 in der Flucht, ohne 
daß unſrer Seits mehr als s bis 6 umkamen. Die— 
ſer Empfang, und dieſer Schimpf gieng dem Mu— 
ſtapha dergeſtalten zu Herzen, daß er gleich in ſel— 
biger Nacht noch die Anker lichten ließ, ſo, daß wir 
den andern Tag keinen Maſt mehr auf der weiten 

See erblickten, 


Dieſe Belagerung von Malta dauerte alſo von 
den 18. Mai bis den 12. September, und geſchahen 
in dem 79 Tage langen Stuͤrmen der Feſtungen St. 
Elmo, Borgo, und St. Michael 70000 Cartaunen 
S huͤſſe auf dieſelben. Chriſtlicher Seits blieben 
| 9909, worunter 327 Ritter waren, der Türken aber 
| 22000 Mann. 


Noch einen und zwar einen der merkwuͤrdig— 
ſten Siegen, der ſeit vielen Jahrhunderten durch 
die Treue und Tapferkeit dieſes hohen Ordens er— 
fochten worden, muͤſſen wir hir anfuͤhren, ehe wir 
die Geſchichte von ihren kriegeriſchen Tahten ſchlieſ— 
fen: Inuen naͤmlich, der im Jahre 1572 den 6 Oct. 
‚in der bekannten Liga ſancta auf der Höhe zwiſchen 
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Cefalonien und der Inſel Curzolari wieder den Erb— 
feind des chriſtlichen Namens erfochten wurde. 


Die Chriſten hatten dabei in allen 280 Gal— 
leren, die Tuͤrken aber deren dreihundert. Dieſes 
Treffen war eines der blutigſten, ſo je geliefert 
worden. Die Tuͤrken verlohren dabei 239 groſſe 
und kleine Galleren, zaͤhlten über 30000 Tode, und 
buͤßten an gefangenen Chriſten 12000, an toͤdtlich 
Verwundeten und Gefangenen aber 6000. Mann 
ein, ſo daß ſie auf ein einziges Treffen, ſo aber 
fünf Stunden dauerte, um 48000. Mann 230. Gals 
leren und 400 groſſe metalene Stuͤcke leichter nach 
Haufe fuhren. Der Chriſten blieben 8000. ohne 
den Verwundeten. Unter den Malteſerrittern Deuts 
ſcher Zunge waren dieſe die fuͤrnehmſte, die in der 
S'hlacht umkamen: Joachim Sparr, Commen— 
thur zu Mainz und Frankfurt, Ruprecht von Ham— 
berg, Commenthur zu Hemmendorf, und Franz 
Droſt. Unter den verwundeten waren: Paulus 
Jordanus, Troilus Savellus, und Markus Mo⸗ 
linus ſaͤmmtliche Hauptieute malteſiſcher Galleren. 

Wer alle die Siege die dieſer hohe Orden wies 
der die Unglaubigen erfochten, alle die Dienſte die 
ſie der Chriſtenheit und dem Reiche geleiſtet, alle 
die Trangſalen, Marter, und Gefaͤngniſſe, die ſie 
zur Ehre Gottes und der Kirche ſeit ſeiner Einſetzung 
erdultet, aufzeichnen wollte, welch ein Buch muͤſte 
dieſer ſchreiben? Hingegen auch wie furchtbar iſt 
ſein Name den Barbaren, wie groß vor allen ſeinen 
Feinden und Wiederſagern, wie ehrwuͤrdig der Kits 
che und dem heil. vom Reiche. 
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Der hohe Orden von Malta, deſſen zweifache 
Ä edle Pflicht es iſt ſowohl die Armen und Kranz: 
ken aufzunehmen und zu unterſtuͤtzen, als den Un⸗ 
glaͤubigen zu Waſſer und Land auf alle Weg Abs 
bruch zu thun, die gefangenen Chriſten zu erles 
digen, die Gerechtigkeit uͤberall zu unterſtuͤtzen und 
zu handhaben, den Unterdruͤckten empor zu helfen, 
der Waiſen und Wittwen vaͤterlich ſich anzunehmen, 
und ſich ſelbſt in allen evangeliſchen Tugenden nach 
aller Moͤglichkeit zu vervollkommen, beſteht aus 

J. Rittern. 

II. Caplaͤnen, und 

III. Servienten. 

Die Ritter ſollen und muͤſſen alle von gutem 
Adel, ledigen Standes, keiner boͤſen That ſchuldig, 
chriſtlicher Abkunft, einer geſunden Leibesconſtitu⸗ 
tion, und wenigſt dreizehen volle Jahre alt ſein. 
1. Wer einmal ein Nitter dieſes hohen Ordens 
it, kann von keinen Menſchen mehr, wer er immer. 
ſeie, ſeines Adels wegen angefochten werden. 

2. Ein Ritter dieſes Ordens ſoll ſich keinen 
Menſchen mehr eidlich verbinden, noch auch 

3. Einem chriſtlichen Fuͤrſten wieder den andern 
Kriegsdienſte leiſten. 

4. Kein Schiff armiren wieder des Hr. Groß⸗ 
meiſters Vorwiſſen. 

5. Die Ordnung ihres Ranges, ſoll nach der 
Ancienitaͤt ihrer Aufnahme brſtimmt werden. 
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6. Niemal ohne ihrem Ordenskreuze aus dem 
Hauſe gehen. 8 

7. Wer ſich im Dienſte des Ordens zur See 
begiebt ſoll ſich alles Eigenthumes ſchriftlich zuvor 
verzeihen, und zur Beichte gehen, welches auch 

8. Allen Hr. Hr. Rittern jaͤhrlich dreimal vor⸗ 
geſchrieben iſt. 

9. Stat der ſieben groſſen Tagzeiten ſollen ſie 
taͤglich 1190. Pater nofter ſprechen ve. Raimundus 
de Podio Præſectus Hofpit. Jerofol, ad S. Jo. 
Baptiſt. N 

II. Die Caplaͤnen, (Kreuzprieſter) haben ne⸗ 
ben dem, daß fie den Gottesdienſt des Ordens vers 
richten keine weitere Obliegenheiten. 

III. Die Servientes hingegen haben in den 
Feldzuͤgen des Ordens auch zu Rittersdienſten ſich 
gebrauchen zu laſſen. Sie fuͤhren nur das halbe 
Kreutz a) und ſind nicht vom Adel. Sie koͤnnen 
niemal Großmeiſter werden, noch vielweniger Groß— 
prioren oder Ballai wie die Ritter, wohl aber find 
ihre Aemter Ordensverwalter, Einnehmer ze. 2. 
Letztere zwo Claſſen werden keine Ritter, ſondern 
nur nach ihrem Aemtern bei dem Orden genannt. 

Der ganze Orden wird in Zungen eingetheilt: 

1) Die von Provence. 

2) Die von Auvergne (Avernia). 

3. Der von Frankreich oder Paris. 


.-e »rer 


5. Die arragoniſche. 


2) Ganzes Kreuz. DA Halbes Kreuz * 


6. 


NB. Die in der Notte Seite 72 vorgemerkte 
Ordenskreuze ſollten dieſe Geſtalt haben. 
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6. Die Deutſche, welche auch die Boͤhmen, 
Ungarn, Pohlen, Daͤnnen, Schweden, Croaten, 
und Dalmatier begreift. 

7. Die Caſtilianiſche, die auch Leon, Portu⸗ 
gal, Algarbien, Granada, Toledo, Gallicien und 
Andaluſien mit einſchließt. 


Die hohen Aemter dieſes Ordens find folgens 
de, als naͤmlich: 


1. Der Großcommenthur, der aus der Zun⸗ 
ge von Provence erwaͤhlt wird. 


2. Der Marſchall welcher das Haupt von 
Auvergne iſt. 
| 3. Der Hofpitalier als das Haupt der Zunge 

von Frankreich. 

4. Der Admiral als das Haupt der Zunge 
von Italien. 

Der Granconſervatore, das Haupt der Zun— 
ge von Arragon. 

6. Der Großkanzler als das Haupt der Zun⸗ 
ge von Caſtilien und Portugall. 
7. Der Großballei von Deutſchland. 


| Das Amt des Turcopellier iſt mit dem Haupt 
der engliſchen Zunge eingegangen, ſeit 15 50. 

| Noch iſt zu merken das Herrenmeilterthum in der 
Ballei Brandenburg fo auch dem Maltaͤſerorden ges 
hoͤret, durch die Mark Pommern, Sachſen, und 
Wendland ſich erſtrecket, und jetziger Zeit von dem 
koͤnigl preißiſchen Haufe und den churbranden— 
burgiſchen adminiſtrirt wird. Obwohl man ſonſt 
nur katholiſche Ritter hatte, fo nimmt man doch 
jetzt auch lutheriſche 1 reformirte, ja ae 
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ſo ſich zur griechiſchen Religion bekennen, wie wir 
an dem Feldmarſchall Schermetof einen Beweis 
haben. 5 

An dem Tage, wo einer von den Herren 
Rittern zum Großmeiſter erwaͤhlt wird, ſind alle 
Aemter und Comenderien von Stund an erledigt. 
Von der ganzen Verlaſſenſchaft ſeines Vorfahrers 
darf er nichts ziehen, als ſo viel Korn und Wein, 
als er bis auf die naͤchſten Weihnachten braucht, 
das übrige fällt in des Ordens Rentkammer. Vom 
Silbergeſchir feines Vorfahrers darf er ebenfalls 
nicht mehr behalten als 600 Mark, das uͤbrige iſt 
ebenfalls in der Rentkammer verfallen. 


Zur Erhaltung ſeines Standes hat er alle 
Einkuͤnfte aus der Inſel Malta die ſich ebenfalls 
im Durchſchnit auf die 12000 Dukaten belaufen: 
Man reicht ihm auch jaͤhruch aus des Ordens 
Nentkammer noch etliche tauſend Kronen. Von 
aller Beute von dem Unglaͤubigen gebührt ihm eben— 
falls der zehente Theil. 

Ueberdas gehoͤrt ihm aus jedem Priorat eine 
Commenderie, welche er auch um eine gewiſſe 
Summe Geldes auch wieder einem anderen Ritter 
abtretten kann. Nun aber find gegenwärtig ein 
und zwanzig Priorate in dem ganzen Orden. Dies 
fe 21 Priorate enthalten ohngefuͤhr 688 Commen⸗ 
deren. 

Der Balleien ſind zwoͤlfe, und ſind dieſelben 
gleichſam die geheimden Raͤthe des Großmeiſters. 
Sie tragen alle Großkreuze, und ſuccediren gewoͤhn⸗ 
lich den Prioren ihrer Provinzen. Das Wort Bal: 
lei ſcheint von dem alten franzoͤſiſchen Wort Bails 
fie (Salva-Quartia) herzukommen. 7 

Zehn⸗ 
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Zehntes Kapitel. 


Von den Liebesdienſten. 


Wi ſahen bisher einem kleinen Schattenrieß 
von den maͤchtigen Thaten dieſes erlauchten 
Ordens; ſahen ihre blutigen Fehden, ſtaunten ih» 
re Siege, und ihre Mannheit an; allein wir wol— 
len dieſe hochwuͤrdigen Ritter nicht nur als Hel— 
den, ſondern, was uns noch theuerer ſein muß, 
als Menſchen, und als Chriſten kennen lernen. 

Die Abſicht dieſer einſt jero ſalemitaniſchen 
Spitalbruͤder war nicht nur das eiſerne Joch der 
Saracenen ſo gut als moͤglich zu erleichtern, ſon— 
dern auch jedem leidenden Chriſten, jedem dem 
Schmerz anhaltender Krankheiten, oder dem bitte— 
ren Mangel und Hunger preisgegebenen Ungluͤckli— 
chen zu Huͤlfe zu kommen. 

Wir wollen daher nicht eine lange Schilderung 
jener Wohlthaten machen, die dieſer hochwuͤrdige 
Orden in zerſchiedenen Theilen der Welt unter ſei— 
ne Bruͤder die Menſchen ausgeſpendet, ſondern den 
woͤrtlichen Inhalt einer von dem wuͤrdigen Groß— 
meiſter Rogerius ſeit dem Jahr 1181 in der Va— 
ticaniſchen Bibliothek zu Rom aufbehaltenen Konz 
ſtitution herſetzen. 

In dem 1181 Jahre nach der Geburt unſers 
Heilandes im Monat) Merz am Sonntage Laͤtare 
verordnete Rogerius ein Diener der 1 5 a 
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Chriſti in einem Generalkapitel der Prieſter und 
Laien zuſammen berufen zur Ehre Gottes, zur 
Zierde der Religion, und zum Troſt und Hilfe der 
armen Kranken folgende ohne aller Veraͤnderung 
ſteif und ewig zu befolgende Anſtalten. 

Die Bruͤder des Spitals von Jeruſalem ſoll— 
ten beſtaͤndig vier erfahrne Aerzte die den Zuſtand 
der Kranken, und die aͤchte Heilungsmittel kennen, 
unterhalten. 

Es ſoll nie mangeln an Betten vom gehoͤrigen 
Raume Jedes Bette ſoll ſeine eigene Decke, und 
Betlaken, alles reimlich und ſauber haben. 

Jeder Kranke ſoll ſeinen eigenen Schlafpelz, 
Stiefel, und wollene Hauben haben. a) 

Auch ſoll es nicht mangeln an geſunden Zim⸗ 
mern, fuͤr Bilgerinnen, die etwa daſelbſt in die 
Wochen kommen, wo man fie dann fo lange un: 
terhalten ſolle, als die Kinder noch Saͤuglinge ſind, 
damit derſelben keines ſterbe wie es doch gewis ge— 
ſchehen wuͤrde, wenn ſie von der Mutter vernachlaͤßigt, 
und verlaſſen werden muͤßten. 

Bei der Leiche eines Abgeſtorbenen aus dem 
Spitale ſolle kein Unterſchied zwiſchen den Bruͤdern 
und Kranken gemacht werden, jederzeit ſoll die 
Baate mit einem rothem Tuche, und einem weiſ— 
ſen Kreuze darauf bedeckt werden. 

In dem ſiebenden Kapitel heißt es weiter: Die 
Bruͤder fallen ſich wohl hüten, das was fie an 
den armen Kranken um Gotteswillen thun mit 
Verdruſſe, Widerwillen, oder Murren zu thun, 
ſondeen der Me ig und dem Willen der Come 
mentheurs willige Folge leiſten. 

Sollte 
7 a) Im Dokument ſelbſt heiſt es e Capelli di 
‚ana, 


S Oo «5 77 


Der Großprior von Frankreich auch ſoll jaͤhr⸗ 
lich hundert Stuͤcke Koton für die Armen zu Jeru— 
ſalem ſchicken, und ſie mit denen, die er empfangenen 
verrechnen. 
| Eben fo ſoll es mit dem Prior des Spitals zu 
St. Gallus gehalten werden. 

Auch der Prior von Italien ſoll jaͤhrlich zwei— 
tauſend Ellen wollenen Zeug von zerſchiedenen Far— 
ben nach Jeruſalem ſchicken. 

So haben ſich auch der Prior von Piſa, und 
der von Venedig zu verhalten. Der Ballei von 
Antiochien ſoll jaͤhrlich zweytauſend Ellen Koton für 
die Kranke zu Jeruſalem zu verſenden. 


Der Prior von Monteperegrino ſoll alle Jahre 
fuͤnf Quintal Zucker zuLatwergen, nach den Spi— 
tal ſchicken Sirop, und andern Medieinen. Eben 
dieſe Verordnung hatten der Ballei von Tabaria, 
und der Prior von Conſtantinopel. 


Die Bruͤder ſollen mit unverdroſſenen Herzen, 
und mit einem heiligen Eifer der Kranken pflegen. 
In jedem Gange des Spitals ſollen neuen Diener 
ſein, die den Kranken immer zu Gebothe ſtehen, 
ihnen die Fuͤſſe waſchen, noͤthige Speiß und Trank 
reichen, das Bett machen, und alle mögliche Lie— 
besdienſte getreu und gehorſam leiſten ſollen. 

In der Beſtaͤttigung dieſes Generalkapitels des 
Großmeiſters Rogerius heiſt es wieder 

Das heilige Spital zu Jeruſalem ſoll alle arme 
kranke Maͤnner, oder Frauen aufnehmen, und es 
ſelben weder an Aerzte noch an Medicamenten, oder 
andere Nothwendigkeiten fehlen laſſen. 
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Dreimal in der Woche foll man den Kran⸗ 
ken gutes und friſches Schwein-oder Schaaffleiſch 
geben, denen aber, welche es nicht eſſen koͤnnten, 
Huͤnerfleiſch. 

Zween Kranke ſollen jederzeit einen Bel; mit— 
ſammen haben, um ſich, wenn ſie herumgehen, 
damit bedecken zu koͤnnen. 

Alle Jahre hat das Spital zu dem Ende tau⸗ 
ſen groſſe Schaafbelze abzugeben. 

Alle Vaͤter und Mutter loſe Waiſen, oder nies 
dergelegte Kinder ſoll das Spital aufnehmen und 
ihrer pflegen. 

Jedem Manne oder Mädchen, die ſich zu ver⸗ 
ehlichen gedenken, und zu arm ſind ihre Hochzeit 
auszuhalten, ſollen ſelbe in dem Spital feiern, und 
ſelben zwei groſſe Schuͤſſeln geſchenkt werden. 

Es ſoll auch in dem Spitel ein Schuhmacher 
ſammt den benoͤthigten Gehuͤlfen gehalten werden, 
um den Armen um Gotteslohn Schuh oder Stie 
fel zu machen. 


Auch ſollen immer zween Schneider bey dem 
Spital ſein, die den armen Pilgern ihre abgenutzte 
Kleider wieder zurecht machen ſollen. 


Der Großalmoſengeber des Ordens hat jedem 
Gefangenen, wenn er in Freiheit geſetzt wird, 
zwoͤlf Pfenning auszuzahlen. 


Alle Nacht ſollen fuͤnf Prieſter fuͤr die Gut⸗ 
thaͤter des Spitals den ‘Pfalter bethen. 


Täglich koͤnnen dreiſſig Arme in dem Spital 
zu Mittageſſen, wozu auch die obenbenannte fuͤnf 
Prieſter gehoͤren, welche noch daruͤber des Tags 

zween 
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zween Pfennige haben, und auſſer dem Convent 
ſpeiſen koͤnnen. . ER. 
Dreimal in der Woche foll von dem Spital 
aus alleu Armen die dahin kommen, ein Allmoſen 
an Brod, Wein, und einer gekochten Speiſe gez 
reicht werden. 00 
Dieeſes ſeie alles das eigentliche und gewoͤhn⸗ 
liche Allmoſen des Spitals, ohne dem, was noch 
weiter auf die, ſo bei der Armee dienen, und auf 
andere chriſtliche Liebesdienſte verwendet werden 
muß. 

MCLXXXI. Rogerius Spitalgroß⸗ 
meiſter. 


Bernhard Großprior, 


und das ganze Con⸗ 
vent. 


Aus dieſen wenigen, fo weiſen, als menfchens 
liebenden Verordnungen, die dieſer hohe Orden 
ſchon ſo zu ſagen, in ſeiner Kindheit feſtſetzte, laͤſt 
ſich wohl ermeſſen, wie ſehr ſich deſſen Wohlthaͤ— 
tigkeit nachmals vermehret haben muͤſſe, als er, 
wie wir in den erſten Kapiteln erſahen, bis an die 
Macht eines kleinen Koͤnigreiches hinanwuchs; allein 
die Schickſale des Ordens waren bei denſelbigen Zei— 
ten vielzuveraͤnderlich, und zu groſſen Criſen unrer— 
worfen, als daß das Spital zu allen Zeiten das 
alles haͤtte leiſten koͤnnen, was es ſich in ſeinen bluͤ— 
henden Umſtaͤnden zum Geſetze machte. Jeruſalem 
gieng verlohren, und dieſe vortreflichen Anſtalten zur 
Unterſtuͤtzung der armen Kranken und Waiſen nahm 
natürlicher Weiſe um fo viel noͤthiger ein Ende, als 
den Rittern ſelbſt von all ihren Gütern ſelben Pro» 
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vinzen nichts mehr übrig blieb, als einige wenige 
Doͤrfer, die die Tuͤeken ihres Beſitzers nicht werth 
achteten, allein der groſſe Plan, den die Ritterſchaft 
bei ihrer Entſtehung zum beſten ihrer Mitmenfchen 
entworfen hatte, war von dem Himmel ſelbſt zu 
freudig aufgenohmen worden, als daß er durch 
Macht eines Heerlagers haͤtte zerſtoͤrt werden koͤn— 
nen: Sie waren in Rhodus der Welt das, was 
fie in Jeruſalem geweſen, und heut zu Tage in 
Malta noch wirklich ſind. 

Carl der Fünfte dieſer durch feine Siege wies 
der die Barbaren um die Chriſtenheit ſo verdiente 
Kaiſer nahm ſein erſtes Augenmerk, als er dieſe 
Inſel dem Orden uͤbergab auf Krieg und Fehde, 
wozu die vortheilhafte Laͤge dieſer Inſel die beſte 
Gelegenheit gab; allein die Ritter vergaſſen hir mit 
einer nur ihnen eigenen Edelmuthe ihrer ſelbſt, und 
daͤchten erſt auf die Errichtung eines neuen Spitals, 
ehe ſie an ein Zeughaus daͤchten. Denn wir muͤſ— 
ſen immer auf den erſten Zweck dieſes Ordens zu— 
ruͤck ſehen: Gutthaͤtigkeit, Großmuth und Erbarm: 
nung war die erſte edle Abſicht ſeiner Errichtung, 
Abbruch den Feinden des Evangeliums und ihre 
Vertilgung aus dem chriſtlichen Provinzen kam erſt 
in den zweyten Platz in ſeinem wuͤrdigen Plane. 


Neben dem aber, daß man auf die Kranken 
ſowohl, als andere Arme, deren Anzahl durch die 
Streiffereien der Barbaren auf der Nachbarſchaft 
von Trippolis von Tag zu Tag immermehr wuchs, 
beſtens bedacht fein muſte, kam auch noch die Gars 
ge dazu, wie man diejenige tuͤrkiſche Selaven uns 
terbringen, oder eine ihren Faͤhigkeiten gemeſſene Ber 


ſtimmung geben koͤnnte, wenn fie die romantiſchen | 


Traͤumereien ihres Alkorans abſchwoͤren, und zum 
e⸗ 
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Bekenntniß der chriftlichen Lehre ſich bequemen würs 
den. Man muß nemlich nicht glauben, als wenn 
die Abſicht der wuͤrdigen Ritterſchaft nur allein das 
hin bedacht waͤre ihre Beſitzungen, ihre Finanzen 
mit tuͤrkiſchen Beuten zu vermehren; ihr Beruf hat 
hoͤhere Beſtimmung, die Verbreitung des Evan— 
geliums, die unterdruͤkte Menſchheit, die Leiden 
der Chriſten unter den Ketten der Mahumetaner 
fordern ihre Rache, ihren heiligen Ingrimm auf. 
Es iſt wahr, die Anzahl der Sclaven, die in Mal— 
ta von tuͤrkiſchen Schiffen eingebracht werden, 
uͤberſteigen die Zahl der ungluͤcklichen unſerer Seits 
um ein anſehnliches; allein die Behandlung der 
Malteſer gegen ihre Feinde, und jene der Tuͤrken ges 
gen die ihrigen find himmelweit zerſchieden, ſie find 
zwar Sclaven, verliehren ihre Freiheit, allein die 
Rechte der Menſchheit ſind den Rittern zu heilig, 
als das fie ſelbe mit barbariſchen Despotismus 
verdraͤngen ſollten a), wenn nicht ihre Bosheit, 
wie 


a) Freylich würde hier die Menſchheit zuruͤcke ſchau— 
dern, wenn wir nur kleine Schattenzuͤge des Zuſtandes 
jener Elenden, die bei dieſen Streifereien in Selaverei 
gerathen hermalen wollten; wenn wir ihren von Sons 
nenbrande verſengten Rücken die Schwfillen von unzaͤh— 
ligen Geiſelhieben, ihren Mangel an ſchmackhaften Waſ— 
ſer, und den Schmerz, den ihnen das haͤufige Ungezifer 
auf langwierigen Reiſen verurſachet, ſchilderten: jedoch ſo 
ſchrecklich dieſer Zuſtand iſt, ſo unbegreiflich, ſo alle 
Einbildungskraft uͤberſteigend iſt ihre Boßheit, und ihre 
Endwüuͤrfe, die ihre niederträchtigen Seelen beſchaͤftigen. 
Alle Achtung ihres Lebens, aller Trieb der Selbſterhal— 
tung iſt in ihren Herzen erloſchen, und ihr einziges Sin— 
nen und Trachten gehet dahin, das Schiff, an deſſen Ru— 
der ſie geſchmiedet ſind, ſammt der ganzen Equipage in 
den Abgrund des Meeres zu verſenken. Sie ſitzen zu 


F 


82 9 O @&% 


wie es doch der alltaͤgige Fall ift, auf fo ausſchwei⸗ 
fende Naſereien verfaͤllt, die nur mit der ſchaͤrfe⸗ 
ſten Knutte gebaͤndigt werden kann. Und dem ohn⸗ 
geachtet find fie der ausſchweifendeſten Wohlluſt, 
und einer viehiſchen Ausgelaſſenheit ergeben, uͤber 
die ein mit dieſer Art Leute unbekannter Reiſender 
eben ſo ſehr, als uͤber ihre Halsſtaͤrrigkeit ihr 
l nicht verbeſſern zu wollen, erſtaunen 
muß. 

Da nun aber, fei es der Druck der Selave— 
rei, oder was immer fuͤr ein Bewegungsgrund 
manchen Türken feinen Irrglauben zu verlaſ— 
ſen, beſtimmet, ſo iſt es nichts ungewoͤhnliches 
bei der Zuruͤckkunft eines malteſiſchen Schif⸗ 
fes eine anſehnliche Zahl tuͤrkiſcher Selaven zur 
Taufe fuͤhren zu ſehen: Eine Bekehrung die oft 
freilich nicht länger waͤhret, als bis fie zu entwis 
ſchen, und zu ihren vorigen Irrlehren zuruͤck zu— 
kehren Gelegenheit haben. Es iſt aber dem unge— 
achtet von Seite des hohen Ordens die vortreflich— 
ſte Verfuͤgung gemacht, denjenigen, die 5 dem 

oo⸗ 


acht und zehen an eine Bank hergeſchmiedet, ohne Raum 
nur einzige Nacht, auſſer ſie waͤren krank, anderswo, 
als auf der Schulter ihres Nebenmannes ſchlafen zu koͤn— 
nen; nur diejenigen, man heißt ſie Fratelli, die ihres 
Wohlverhaltens wegen ſich auszeichneten, ſitzen unten 
oder oben an einer Ecke, wo ſie mit etwas beſſerer Be— 
quemlichkeit ruhen, und den Erſchuͤtterungen des Schif— 
fes begegnen koͤnnen. Doch iſt wohl zu merken, das 
alle dieſe Leute ſo zu ſagen von ihrer eigenen Will⸗ 
kur abhangen, da nur die mindefte Beſſerung in ihrem 
Verhalten ihren Zuſtand ſchon erleichtert, und die Be⸗ 
kenntniß zur chriſtlichen Lehre fie in ihre naturliche Frei— 
heit verſetzt, wo ſie freilich noch um ihren Unterhalt zu 
verdienen arbeiten muͤſſen, doch aber auf dem Fuße an⸗ 
derer im Solde ſtehender Matroſen gehalten werden. 
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Schooſe der chriſtlichen Gemeinde zu verharren ges 
denken, ihren Zuſtand ſo leicht, und ihre Beſtim— 
mung ſo ertraͤglich als moͤglich zu machen, wenn 
ſie nicht, welches nichts ungewoͤhnliches iſt, von 
einem Stande gebohren find, der es ihnen möglich 
macht ſich durch ein anſehuliches Loͤſegeld in Frei— 
heit zu ſetzen, wobei die Beſcheidenheit des Ordens 
in ſeinen Forderungen dem Geitz der Muſelmaͤnner 
eben wieder nicht wenig beſchaͤmen muͤſte, wenn 
ein Tuͤrke fuͤr Beſcheidenheit und Großmuth einen 
Sinn haͤtte. 


Man darf aber nicht glauben als brauchte es 
nicht mehr, als das ein maltefifcher Sclave nur 
hingehen und ſagen daͤrfe, er wolle ſich tauffen 
laſſen , um einer Tracht Schläge, oder einer 
ſauern Arbeit entuͤbrigt zu werden; ganz und gar 
nicht, ſondern man ſieht erſt auf ſein ganzes Be— 
tragen, auf ſeine ganze bisherige Auffuͤhrung zu— 
ruͤcke, um zu wiſſen wes Geiſtes der Mann ſeie, 
und ob ſeine Taufbegierde das Reſultat der Hei— 
chelei, oder eines unverfaͤlſchten Eifers zur Bekannt— 
niß des goͤttlichen Namens ſeie? Findet man aus 
dem ſitlichen Betragen des Kathekumenus das fein 
Herz fuͤr ſanftere Lehren empfaͤnglich ſeie, ſo wird 
er alſogleich dem Unterrichte des Schifpredigers 
uͤbergeben, der nicht nur über den Fortgang in Er— 
lehrnung der chriſtlichen Lehre, ſondern auch haupte 
ſaͤchlich auf den moraliſchen Karakter ſeines Lehr— 
lings ſtrenge Obſicht zu tragen hat: Seine Feſſeln 
werden ihm alſobald abgenommen, und ſein Scla— 
venkleid ausgezogen, damit nicht der Name eines 
Chriſten mitten unter den Chriſten durch die Spu— 
ren der Knechtſchaft geſchaͤndet werde. Iſt ſeine 
Bekehrung von Wie ſein Eifer keine 105 7 
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fo fehlt es nicht an dem weiſeſten und mildthaͤtig⸗ 
ften Anſtalten bei der glücklichen Zuruͤckkunft in ei⸗ 
nem chriſtlichen Porte aus dem Aerarium des Ho⸗ 
ſpitals fuͤr eine zweckmaͤßige Beſtimmung fuͤr ihn 
zu ſorgen, um entweders ihn mit einer zureichens 
den Reiſeſteuer in andere chriſtliche Staaten zu vers 
ſenden, oder ihn in den Staaten von Malta ſelbſt 
auf eine oder die andere Weiſe nach feiner Anla⸗ 
ge oder Geſchicklichkeit unterzubringen: Wie es 
denn jetzt wirklich ſehr viele Familien in Malta giebt, 
die von tuͤrkiſcher Abkunft entſproſſen, nun aber 
in gluͤcklichen und geſegneten Umſtaͤnden ſich allda 
befinden; ob man ſchon bei manchen Gelegen- 
heiten die traurige Probe hatte, wie ſchwach ihr 
Glaube, und wie geneigt zur Verraͤtherei die Her- 
zen dieſer Neubekehrten Chriſten geweſen waren. 
Daher unterlaͤßt man nicht bei einem erheiſchenden 
Nothfall oder einer von auſſen drohenden Gefahr 
auf dieſe neue Chriſten ein ſehr obachtſames Auge 
zu haben. * 

Die Summen, die alle Jahre zum beſten 


der Kranken a) der Armen, und der Waiſen, zum 
Unter⸗ 


a) Wir wollen zu Beleuchtung dieſes Satzes eine merk⸗ 
wuͤrdige Stelle aus dem eilften Kapitel der Beſchreibung 
Joannis Vizburgenfis herſetzen, wo er von der Verfaſ— 
ſung des Spitals zum heil. Johann dem Taͤufer wie ſie 
beiläufig ſchon um das Jahre 1150. ſtunde, beiſetzen: — 
Juxta Keclefiam fan&ti Sepulchri, quam fuperius de- 
ſcripſimus, ex oppoſito verfus meridiem eft pulchra 
ecclefia in honorem ſancti Joannis Baptiſtæ conſtructa, 
huic adjunctum eſt Hoſpitale, in quo per diverſas man- 
ſiones maxima multitudo infirmorum tam mulierum quam 
virorum colligitar, fovetur, & cum maximis expenfis 
quotidie reficitur: Cuorum ſumma, tunc temporis, cum 1 
ellem præſens, ab ipfis fervitoribus hoc referentibus ad 
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Unterhalt des Kriegsetats, zum Schifbau, auf das 
Miſſionsweſen, auf die Dienerſchaft, und auf die 
Frei gelaſſene, oder weiters verſendete mittelloſe Skla⸗ 
ven verwendet werden muͤſſen, ſind wahrhaft koͤ— 
niglich, und ſtuͤr 1 nicht ſelten bei einer unvermu⸗ 
theten anhaltenden 2 Theuerung „verungluͤckten Schif⸗ 
fen, grauſamen Stuaͤrmen oder Erdbeben, anſte— 
ckenden Krankheiten, und anderen unverſehenen wi— 
drigen Zufaͤllen den Orden in nahmhafte Schuß 
den, die oft nur durch die Freigebigkeit eheijtlicher 
Fuͤrſten gedilget werden konnten. 


| Um aber den Lefer über die Moͤglichkeit fo uns 

geheuerer Ausgaben nicht in Verlegenheit zu ſetzen, 
muͤſſen wir eine kleine Ueberſicht der erſtern Funda⸗ 
tionen und Schankungen die dem Hoſpitalerorden 
gemacht worden, zu Hilfe nehmen. 
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duomillia languentium faiffe cognovi; ex quibus ali- 

quando infra noctem & diem plus quam quinquaginta 
mortui exportantur: iterum atque iterum pluribus de 
novo accedentibus, Quid plura? eadem domus tam 
extra, quam intus ſuis fuftentat victualibus præter in- 
ſinitam eleemofynam, quo quotidie pauperibus oſtiatim 
panem querentibus, & extra manentibus datur, ut certe 
ſumma ſumptuum nequaquam poflit deprehendi, etiam ab 
ejus domus procuratoribus, & difpenfätoribus. Præter 
horum omnium infuper expenſam tam in infirmos, quam 
in pauperes alienos factam, eadem domus multas uni- 
verſis militaribus rebus inſtructas pro defenfione terræ 
Chriſtianorum ab incurſione Saracenorum, paſlim per Ca- 
ſtella ſua, ſuſtentat perſonas. 
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Elftes Kapitel. 


Von den erſten Stiftungen und Stif⸗ 
tungsdocumenten. | 


unzelin Graf in Zuering vermachte wie er in 

ſeinem Stiftungsbriefe a) ſich ausdruͤckt um 
das Jahr rIoo dem Johanniterorden die ganze 
Grafſchaft Godin mit all ihren zugehoͤrigen Ein— 
kuͤnften und Anſpruͤchen, darum, weil er unter dem 
Geraͤuſche der Waffen lange nicht Gelegenheit ger 
habt hatte auch etwas zum beſten derſelben zu thun. 
In dem Schankungsbriefe find als Zeugen unters 
ſchrieben Wilhelm und Geroldus von Ekellen, 
Gottfried von Friberg, Switerus und Friderich 
Haſenkob. Die Jahrzahl beziehet ſich auf das 
3100, 

Eben in dieſem Jahre ſchenkte auch Jordanus 
der Sehn des Radulphus Brienus 14. Ju- 
chard Felds ſamt einer Muͤlle an das Spital. Als 
Zeugen find unterſchrieben Allanus, Bernardus, 
Hugo Canonici Monaſt. Anglican. b) | 

Rogerius Graf (König) von Sicilien 
vermachte das gane Feld von Meſſana famt der 
Vorſtadt und dem Freithofe dem Orden, und dhe : 

ale 


a) Ex tomo g. reliqui. Mfr, Petri Ludevic. pag. 496. 
55 Ex Bibl. Cottoniana Monatt, anglic, tom. 2. pag. 
52 0 | 
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alle Einkünfte diefes Gebietes zu dem Spital im 
Jahre 1136. indict. XI. datum Panormi per 
manus guarini Cann. 6 idus Octobr. anno 
regni quinto &c. a) 


Arnulphus Patriarch von Jeruſalem ver— 
machte ebenfalls den zehenden Theil aller Einkuͤnf— 
te des Patriarchats zur Unterhaltung des Spitals, 
und belegte jeden feiner Nachfolger mit der groͤſ⸗ 
ſeren Exeommunication, wenn fie die Armen Gottes 
nur um einen Pfenning betruͤgen ſollten. Im Jah— 
re 1112. indict. V. und im dreizehenden Jahre 
nach Eroberung der Stadt Jeruſalem. Zeugen 
waren Aicardus Tempel Prior, Girardus Schatz— 
meiſter, Fulco, und noch dreizehen andere meiſtens 
gʃiſchoͤffe. b) 
| Im Jahre 1160. beiläufig ſchenkte Gottfried 
Balduin Koͤnig von Jeruſalem einige Haͤuſer auf 
dem Monalis, Mombor, und den ſogenannten kal⸗ 
ten Berg mit ihren Einkuͤnften, Gaͤrten, und an— 
deren Nutznieſſungen an das Spital. Als Zeugen 
ſind nebſt vielen andern Arnold von Fillamala und 
Griffo lo Boch unterſchrieben. 
| Uladislaus König von Böhmen gelobte in einem 
Feldzuge mit Kaiſer Conrad wieder die Unglaͤubigen 
eigens nach Jeruſalem zu wahlfahrten, und dem 
Spttal reichliche Geſchenke zu überbringen, da er 
aber feines hohen Alters wegen den erſten Theil ſei⸗ 
nes Geluͤbdes nicht mehr erfuͤllen konnte, erſetzte er 
es in dem zweiten deſto reichlicher, und vermachte 
folgende Herrfchaften an den Orden: Das Schloß 
F 4 Crat 


a) Ex Cod. diplom. Joh, Lunig tom. 2. ſect : 5. pag. 


1635. 
b) Ex Cod. diplom, Hierofol, Sebaſt. Paoli tom. 1. 
pag. 4. 
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Crat mit feinem zugehoͤrigenGehoͤlze, die Herrſchaften 
Hadovitz, Ozoym, Plane, und Cuſov, die ganze Gegend 
von nekſteiner Gebiete an bis an das placenziſche, 
ſammt allem was darinn begrifen iſt, als Lupe, 


| 
| 
| 


Kuhov, der Markt Weſeu, und dem Fluß Mas 
netin mit unbeſchrenkten Recht in ſelben zu fiſchen, 


und Muͤhlen darauf anzulegen. Er vermachte auch 
dem Orden den Wald Cozodre, ſammt den dabei 


gelegenen kleineren Gehoͤlzern, die im bilſner Kreiſe 


gelegene Herrſchaften Korizlave, und Hribovic ſammt 
dem Flecken Cevin, den dazu gehoͤrigen Forſt. Die 
Zeugen bei dieſen Inſtrument waren Judita die Koͤ— 
nigin, Friderich Biſchof von Prag, Heinrich Abt 
von Breunov nebſt fünf anderen Praͤlaten mit noch 
neun koͤniglichen Beamten, im Jahre 1169. 

Wir wollen glauben, daß wir aus dieſen Stifs 
tungsdocumenten eben ſo wohl den Eifer und die 
Gutthaͤtigkeit der Vorzeit gegen dieſen Orden, oder 
vielmehr gegen die Armen ſatſam erwieſen haben; 
denn wus die ſpaͤtere Stiftungen, die neueren Com- 
menderien betrift, fo finden ſich ſelbe in den vor— 
treflichen Schriften des Herrn Abts Vertu und 
des Paulus Antonius Paoli zu genuͤge zu dem iſt 
es ja hier unſere Sache gar nicht ein Verzeichnitz 
der Commenderien herzuſetzen, ſondern nur dem un— 
gelehrten Theil des Volkes eine kurze Idee von den 
Thatſachen, und der Verbindung dieſes Ordens 
mit der Aufnahme der Kirche und den beſten des 
Publikums beizubringen. 

Wir ſagten vorher das die aͤngliſche Zunge in 
dem Jahre 1538. eingegangen, nun aber durch die 
graͤnzenloſe Großmuth unſtes gnaͤdigſten Kurfuͤr⸗ 
ſten wieder erſetzt worden ſeie; da nun alſo die ge— 
genwaͤrtige engliſch-baieriſche Zunge uns darauf 

ver⸗ 


| 
| 
| 
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verleiten möchte auch die Namen der Familien der 
Großprioren von Engeland zu kennen, jo wollen 
wir auch die Namen derſelben Prioren nach ihrer 
Folge hieher ſetzen. 
e nr * 
Zwolftes Kapitel. 


Von den Großpioren in Engeland. 


1 


er erſte Großprior in Engeland war Bruder 

Garmerius von Neapel. Unter ſeinem Prio⸗ 
rate wurden die Beſitzungen von Bukland dem Or— 
den einverleibt, er ſtarb zwei Jahre vor dem Mars 
tertode des Thomas von Bukland. 

II. Auf ihn folgte Bruder Reichard von Turk, 
ſtarb den 13. Auguſt 1172. 

III. Rudolph von Dyna, ſtarb den 13. Mai 
1180. 

IV. Gilbert von Veer, dieſer Prior bezahlte 
den Schweſtern des buklandiſchen Hauſes zum er⸗ 
ſtenmal einen jaͤhrlichen Gehalt, und ſtarb den 13 
Auguſt 1186. 

V. Hugo von Alnet, der den 23. Nobember 
im Jahre 1200. ſtarb. a 

VI. Allanus der Biſchof von Banger, ein um 
den Orden hoͤchſtverdienter Mann. Er ſtarb im 
Jahre 1216. 

| F 5 VII. 
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VII. Nach feinem Tode ward der Schaßmei⸗ 
ſter des Ordens Bruder Robert zum Großprior ers 
waͤhlet, welchem Amte er bis auf das Jahre 1223. 
ruͤhmlichſt vorſtund. 

VIII. Bruder Terrionius von Nuſſa, ſtarb 
den 21. December 1237. 


IX. Robert von Maunby, ſtarb den 14. Deck 


1253. 

X. Robert von Veer verehrte als Großprior 
der Kirche von Clerkenvel einen ſteinernen Krug, in 
welchem einſt der Herr bei der Hochzeit zu Cana 
Waſſer in Wein verwandelt haben ſolle, und ſtarb 
den 15. Februar 1270. 


XI. Peter von Hakam war ſein Nachfolger 
unter der Regierung Eduards des erſten. Er lebte 
bis auf das Jahre 1276. 

XII. Bruder Simon Boͤckhard. 

XIII. Hellyas Smelton. 

XIV. Stephan Fulburn. 

XV. Joſeph Chauncy, dieſer ließ als Groß⸗ 
prior in dem Clerkenveliſchen Hauſe eine Kirche 
bauen, wozu Eduard I. eine nahmhafte Summa 
herſchenkte. 

XVI. Bruder Walterus, der das Haus des 
Gunnynton Schenegay und noch einige andere 
Grundſtuͤcke an den Orden gebracht hat 


XVII. Willhelm von Haunle, welcher das 
Kloſter Clercenvels bauen ließ. Er ſtarb ebenfalls 
noch unter der Regierung Eduards des erſten, nem— 
nich im Jahre 1284. im 4. Februar. 


IVIII. 
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XVIII. Nach feinem Tode kam Reichard Pe— 
nely zum Priorate, nemlich zur Zeit der Regierung 
des Sohnes Eduards des erſten. 


XIX. Robert von Dyna. 
XX. Willhelm Cochal, der den 12. October 
1318. ſtarb. 


| XXI. Thomas Carſier. Dieſer ſetzte den 
Schweſtern Bukland jährlich 40. Gold Gulden zum 
zum ewigen Genuße aus, und ſtarb den 28. Aug. 


XXII. Leonhard von Tybertis unter dieſes 
Priors Regierung ward den Johanniter-Orden all 
aas Vermoͤgen, fo die vertriebenen Tempelherrn 
inne hatten, einverleibt. 


XXIII. Philipp von Thane unter der Regie⸗ 
rung Eduards des dritten. Er regierte drei Jahre. 


XXIV. Johaun Dalton. 

| XXV. Johann Pandlay. 
XXVI. Robert Hales. Er war fuͤnfzig Jahre 
Großprior. 

| XXVII. Johann Redington. 
XXVIII. Waltherus Grandon. 
XXIX. Willhelmus Hulles. 
XXX. Robertus Maley. 

XXXI. Robertus Botill. 
XXXII. Johannes Weſton. 
XXXIII. Johannes Kundall. 
XXXIV. Thomas von Docwra. 


XXXV. Willhelm Weſton, der vom Koͤnige 
Heinrich dem Achten, ſaͤculariſiert worden. Er ſtarb 
den 7. Mai im Jahre 1540. 

5 Drei⸗ 
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Dreizehendes Kapitel. 
Von der Ausbreitung des Ordens 


unter ſeinem SE feligen Ger⸗ 
hard. 


m es endlich jedermann begreiflich zu machen, 

wie viel man ſich uͤberall von der Entſtehung 
eines Ordens verſprach, der auf ſo erhabene Plane 
ſich gruͤndete, muͤſſen wir ſehen, wie man ſo wohl 
in Orient als in Oecident von dieſer neuen Ritter 
ſchaft dachte. Schon der Name des Stifters war 
aller Welt ehrwuͤrdig, und es iſt zu bewundern, 
wie in einem Zeitlauf von ſo wenigen Jahren der 
glaͤnzende Ruf dieſes Ordens von Jeruſalem bis 
London, und von London nach Meſſina, und von 
dort wieder nach Deutſchland erſcholl. Das Spi— 
tal zu Jeruſalem ward, wie bekannt im Jahre 1099. 
errichtet, und das Jahr darauf ward ſchon in Lon— 
don, und 1101. zu Meſſina, und Altenmuͤnſter in 
Deutſchland eine neue Kommende geſtaltet. Im 
Jahre 1105. wurden zu Monte pellegrino, in An⸗ 
tiochien, und Rafanien dee fo berühmte als reiche 
Stiftungen gegründet; anno 1107. entſtunde die 
Kommende zu Villedieu in der Normandie, anno 
1109. die zu Caͤſarea, Joppen, Aecaron, und 
Rama, im Jahre 1112. die zu Piſa, zu Borgo, 
zu Ati, Bari, Ottranto, und jene in Serillien. 
Im Jahre 1115. kamen noch die Stiftungen FR Ar⸗ 
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les, und Capeſtan bei Nargon dazu. Anno 1117. 
ward in Tripolis und zu Neapel eine Kommende 


errichtet. Wir wollen das hiſtoriſche dieſer Stiftun⸗ 
gen nach der Erzaͤhlung zu dieſer Zeit lebender Schrift⸗ 


ſteller anführen. 


Der Entwurf zu dieſem Inſtitut wurde von 
den beruͤhmten Gerardo in den erſten Tagen nach 
der Eroberung der heil. Stadt ausgedacht und feſt— 
geſetzt; die Ritter muſten ſich vor dem heil. Grabe 


mit einem neuen Eide verbinden, ihre Waffen und 


ihr Leben zur Vertheidigung dieſer heil. Orte zuver— 
wenden. Es ergaben ſich ungemeine Schwuͤrigkei⸗ 
ten, da unter immerwaͤhrenden Unruhen eines erſt 
neu eroberten Landes, mitten in einer faſt gaͤnzlich 


zerſtoͤrten Stadt, welche uͤberdieß ſeit mehrern Jahr⸗ 
hunderten mit den Finſterniſſen des mahometanifihen 
Aberglaubens umnebelt war, die Grundfeſte zu dies 


ſer neuen hierſolimitaniſchen Ritterpflanzſchule ge⸗ 
legt zu werden anfiengen, daher auch der Bau und 
die Einweihung der Kirche zum St. Johann Baptis 


ſta und des hiemit verbundenen Spitals erſt naͤchſt⸗ 


folgenden Herbſt zu Stande gekommen. Ungefaͤhr 
im Jahre 1099. haben die St. Johannes Bruͤder be⸗ 


ſchloſſen in einer gaͤnzlichen Gemeinſchaft zuſammen 
zu leben, und jenen Ort zur Aufrichtung ihres 
Wohnſitzes erwaͤhlt, der auf dem Platz des hei— 
ligen Grabes lieget, wie es Vizburger in Appen— 


dix. num. XV., welcher ihn wenige Jahre nach 
ſeiner Erbauung perſoͤnlich geſehen, beſchreibet. 
Es iſt nicht ſicher zu beſtimmen, obſchon eine dem 
Vorlaͤufer eingeweihte Kirche da geſtanden, oder 
ob ſelbe Gerard von Grund auf neu erbauet habe. 
Da aber die Geſchichtſchreiber, wo ſie a dem 
* r⸗ 
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Orten vor der beruͤhmten Erbauung reden, gar 
keine Meldung machen, fo iſt vielmehr zu ver— 
muthen daß ſelbe ganz von neuen aufgebauet wor— 
den. Dem ſei aber wie ihm wolle, ſo iſt doch un— 
ſtreittig gewiß, daß, das Kirchengebaͤude ſowohl als 
das damit verbundene Hoſpitium mit einer ungemei— 
ne Größe und Pracht entworfen und ausgeführt wor⸗ 
den, weswegen Vizburger, da er von dieſer Kirche 
redet, fie immer die Schöne nennet, und von dem 
anliegenden Hoſpitium behauptet, daß es über 2000 
Gaͤſte faſſen koͤnne. Auch war dieſe Groͤſſe und 
Pracht vollkommen nothwendig, nicht allein um dem 
groſſen Entwurf und dem Edelmuth der erſten Rit— 
ter, welche in dieſen Orden zuſammen getretten, 
allerdings zu entſprechen, ſondern auch um das Ge: 
baͤu mit der Großmuth aller jener Gutthaͤter wels 
che fo freigebige Beiträge zu dieſer groſſen Unter⸗ 
nehmung machten, und mit den ſo betraͤchtlichen 
Ausuͤbungen von Menſchenliebe, welche da noth— 
wendig wurden, und mit den uͤbrigen Beduͤrfniſſen 
dieſer neu eroberten heiligen Stadt in einiges Ver— 
haͤltniß zu ſetzen. Was groſſe Schankungen dem 
vom Gerardo errichteten Spital gemacht wurden, 
kann man in den Beſtaͤttigungen Balduin des er⸗ 
ſten von Jahre 1110. erſehen. Ich will hier nur 
von jenem Anſehen, und von jener Groͤſſe ſprechen, 
zu welchen dieſes groſſe Werk in den erſten zehen 
Jahren feiner Entſtehung gelanget, und keineswegs 
zweifeln, das in den uͤbrigen zehen Jahren der Re⸗ 
gierung dieſes Stifters die Erwerbungen und die 
Einkuͤnfte dieſes heiligen Orts nicht bis zum Ueber— 
maas hinanwuchſen, wovon wir in dem diploma— 
tiſchen Kodex des Ordens häufige Beiſpiele finden. 


Da 
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Da König Balduin dem Orden alle Schan— 
kungen, welche ihm in Orient gemacht wurden, 
beſtaͤttiget, ſo kann man behaupten, daß die Rit— 
ter ſchoͤn damals im Beſitze von folgenden Pro— 
vinzen waren, nemlich von Heſſilia, Betavava, 
Montana, Suſſia, Betame, Caſal migliore, Ca— 
ſal d Azote, Dirberham, Cafarmazre. Ueberdieß 
erwarben ſie ſich zehen neue Beſitzungen, welche 
man ſeit jenen Zeiten die Landſitze nannte; wer ei— 
ne dieſer Beſitzungen an ſich bracht, war nicht nur 
allein Grundherr, ſondern er hatte auch alle Rech— 
te eines Herrn über den Mayer, welcher ſelbe be— 
arbeitete, und deſſen ganze Familie auszuuͤben. Zu— 
dem wurden dem Orden zu Jeruſalem und zu Jop— 
pe Haͤuſſer, Muͤhlen, Waldungen, und Landſtuͤ— 
cke zugeeignet, welche Dinge ihm ſammentlich von 
Balduin ausgezeiget, und hierüber das Eigenthums— 
recht und Beſitz dem Spital fuͤr immer beſtaͤttiget 
worden: Auch beweiſet die von Patriarch Arnulf 
vorhin angefuͤhrte Urkunde, daß dieſer Orden 
ſchon vor dem Jahr 1112. durch eine Ceſſion, 
welche ihm von dem Clerus gemacht, und von be— 
ſagten Arnulf beſtaͤttiget worden, die zum Patriar— 
chat gehoͤrige Zehenden im Beſitz gehabt habe. 


Alles dieſes was bisher geſagt worden, be— 
weiſet zur Genuͤge, welch ein glaͤnzender Urſprung 
ſchon die Entſtehung dieſer heiligen Ritterſchaft vers 
herrlichet, indeme es fait unglaublich, daß ſchon 
iu den erſten Jahren der Stiftung ſowohl die Fuͤr— 
ſten und Eroberer von Jeruſalem als der unter dem 
Patriarchat ſtehende Clerus mit fo ungemeiner 
Freigebigkeit den Orden zu bereichern, beigetragen 
haben wuͤrden, wenn es nicht ein Werk von aus— 
nehmender Wichtigkeit geweſen waͤre, 1 die⸗ 

em 
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fen erſt neu entſtandenen und noch nicht wohl ver: 
ſicherten Reich, ja der ganzen Chriſtenheit die haͤu— 
figſten und betraͤchtlichſten Vortheile verſprach. 
Doch indeß da dieſe Ritterſchaft zu Jeruſalem 
ſich die allgemeine Zuftiedenheit und ein fo ſtand⸗ 
haftes Anſehen erworben hat, wollen wir beobach— 
ten, wie ſelbe durch die uͤbrigen Provinzen der 
Chriſtenheit ſo ſchnell verbreitet, und fortgepflans 
zet worden ſeie. 

So bald der allunternehmende Geiſt Gerards 


ſeinem Plan in Jeruſalem ausgefuͤhrt ſah, griff 


ſein Feuereifer weiter um ſich; und wirklich die Ge⸗ 
legenheit, die ſich ihm zu ſeinen Unternehmungen 


darboth, war die ſchoͤnſte. Goffred und feine 


Bruͤder von London giengen mit Robert von der 
Normandie und andern adelichen Aengellaͤndern die 
heiligen Städte zu beſuchen nach Jeruſalem. Ih⸗ 
re Abſicht war alldort mit reuigem und zerknirſch⸗ 
tem Herzen ſo viel als moͤglich gutes zu thun. 
Sie wurden in dem St. Johannes Spital als 
Pilger mit aller möglichen Liebe und Sorgfalt auf 
genommen, und die Bewegungen ihrer Herzen ent⸗ 
ſprachen alſobald der wohlthaͤtigen Großmuth des 
Stifters dieſes Spitals, ſie wolten nicht als un— 
dankbare Gaͤſte von binnen ziehen, ſondern ſchenk— 
ten das Clerkenvelliſche Gebäude zu den Orden. a) 
Stillingflet macht hier noch ein langes Verzeichniß 
von Schloͤßern, Landguͤtern, Herrſchaften, und 
Kirchen, die im Aengelland dem Orden abgetret— 
ten worden, ſo, daß man dieſe Schankungen der 
Aengel⸗ 


a) II Parone Giordano Priſet al tempo del Re En- 
rico I. circa l’anno del Signore 1100 Fonda Lacaſa, e 
1 Oſpetale di S. Giovanni di Clerkenvel. Apud Mo- 


naft, Angl. T. 1. p. 541. 
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Aengellaͤnder als den reicheſten und großmuͤthigſten 
Beitrag ſelbiger Zeit betrachten kann, da aber die— 
fer Schriftſteller eines Theils eine ſehr ſchlechte 
Chronologie hielt, und andern Theils ſeine hieher 
gehoͤrige Manuſcripte ſehr unvollſtaͤndig find, koͤn— 
nen wir hir, ohne uns den Widerſpruͤchen des 
einten oder des anderen Schriftſtellers auszuſetzen, 
uns auf kein vollſtaͤndiges Donationsregiſter be— 
ziehen; nur das iſt gewiß, das auch nach dem 
Tode des ſeligen Gerhards dem Orden noch viele 
Beſitzungen heimſielen. 

Waͤhrend in Eudon dieſer neue Zuwachs das 
Anſehen und die Macht des Ordens erhoͤhete, vers 
mehrten auch Gunzellin Graf von Zoerin oder 
Suerin, und ſein Bruder Heinrich den Reichthum 
der Ritterſchaft. Sie raͤumten dem Spitale die 
Herrſchaft Godin ſamt einer Kirche in dem Fle—⸗ 
cken Ekelen ein, wie wir ſchon oben das Donas 
tionsinſtrument anfuͤhrten. 


Es find die Namen Zverin oder Schwerin 
von zerſchiedenen Linien. Die einte Linie ſtammet 
ab aus der Markgrafſchaft Meckelburg in Nieder- 
ſachſen, welche einmal dem Koͤnige von Pohlen 
zuſtunde, die andere Linie aber iſt von Meſien in 
Dacien, ſo jenſeits der Donau, bei der trajani— 
ſchen Brücke feinen Anfang nimmt, welche im Las 
tein Severinum genannt wird, von welcher Benen— 
| nung vieleicht das Wort Sverin feinen Urſprung 
| 
| 


haben mag. 

Gleich das Jahr darauf entſtunde das eben 
fo berühmte als reiche Hofpital zu Meſſina, wel— 
ches ſowohl den Bilgern, die in das heilige Land 
zogen, als dem Spital zu Jeruſalem ſelbſt fo herr— 
liche Dienſte that. Ache Graf von Sicilien 
| | ein 


98 9 o «2 


ein gutthaͤtiger und eifriger Chriſt hoͤrte ſo vieles von 
den großmuͤthigen Orden der Hoſpitaler, daß er noch 
auf dem Sterbebette ſeinen Sohn zu ſich berief, 
und ihm nicht nur den Plan ſeiner Stiftung vor— 
las, ſondern ſich auch die Beſtaͤttigung deſſelben 
unter kindlichen Gehorſam zu beſchwoͤren, aufteug. 
Da wir nun aber eben vorher ſchon von dieſer 
Stiftung ſprachen, ſo wollen wir hir die eigentliche 
Worte des Dokuments ſelbſten uͤbergehen. 


Eben ſo entſtunde die Stiftung des Hauſes zu 
Altenmuͤnſter: weil aber hierinufalls die Geſchicht— 
ſchreiber ſich in gar zu groſſe Wiederſpruͤche vers 
wickeln, ſo muͤſſen wir die Sache ſchon etwas puͤnet⸗ 
licher auseinander ſetzen. Falkenſtein ſagt im zwei⸗ 
ten Theile Kap. 8. S. 368. das Heinrich I. Graf 
von Stephaning und Buragraf zu Regensburg ein 
ſehr großmuͤthiger und religioͤſer Herr, als er zu 
Jeruſalem eine Augenzeug der Verdienſte des Jo⸗ 
hanniterordens war, demſelben die Herrſchaft Al 
tenmuͤnſter an der Altmuͤlle gelegen abgetretten, und 
die Einkünfte derſelben zu den Spital zu Jeruſalem 
vermacht habe. Aventin hingegen, und fein Nach⸗ 
ahmer Hundius a) behaupten das Altenmuͤnſter in dem 
Jahre 1101. den Tempelherrn uͤberlaſſen, und erſt 9 
ſpaͤter nachher, da dieſe vertrieben worden, den f 
Johannitern eingeraͤumet worden ſeie. Turnmeier 
hingegen begeht den Irrthum, daß er beede fo zer⸗ 
ſchiedene Orden mit einander vermenget. Nun aber 
müffen wir bedenken, wie ſehr hir Aventin ſich irre, 
indem es bekannt iſt, das man in dem Jahre 1101. 
von den Tempelherren noch nicht einmal etwas 
wuſte, und alſo einen Orden nicht beſchenken konn— tr 
te, der noch nicht einmal in der Einbildung Doch 10 

0 Im 


a) Metrop. Salisb, Tit, 2, pag. 88. 0 
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Doch aber ift die Meinung Gevolds nicht platers 
dings zu verwerfen, der die eigentliche Stiftung von 
Altenmuͤnſter in das Jahr 1155 verlegt, und Otto 
den zweiten zum eigentlichen Stifter macht. Doch 
ſeie ihm wie ihm wolle, ſo haben wir doch immer 
Beweiſes genug, wie ſehr ſich die Gutth tigeeit 
und ſchoͤne Thaten des Ordens vor der Welt muͤſſen 
ausgezeichnet haben, da man fo zu ſagen in allen 
Provinzen, und faſt zu gleicher Zeit ſich beeiferte 
feine Groͤſſe zu unterſtuͤtzen, und feiner Gutthätigs 
keit neue Hilfsquellen zu verſchafen. Und wir koͤn⸗ 
nen doch immer ohne all moͤglichen Wiederſpruch 
feſtſetzen, das im Jahre 1101. die Brüder zu Als 
tenmuͤnſter von Heinrich I. Johanniter genannt, 
und dem Hoſpital in Jeruſalem einverleibt worden. 
Es iſt wahr, auch dis Tempelherrn bekamen ſpaͤter 
nachher ein eigenes Haus in Regensburg, welches 
aber, da ſie ausgerottet wurden, den Johannitern 
zugetheilt wurde, denen es auch bis auf die Nefor— 
mationszeiten in ruhigen Beſitze gelaſſen wurde. 


| 


Reimund Graf von St. Egid, und Graf von 
Provenee als er ſich in Tripolis feſtſetzte, und mit 
feinen Bundsgenoſſen den Johannitern den Sara» 
ſcenern manche Schlappe verſetzt hatte, legte im 
Jahre 1105. Waͤhr und Waffen nieder, und war 
nur darauf bedacht, das, was er von den Unglau— 
bigen erfochten hatte, mit den Armen Jeſu Ehrifti 
zu theilen. Die Beſitzungen zu Montepellegrino 
wurden dazu außerſehen, ein Spital der Johanni— 
ter zu geſtalten. Die beiten Zeugniſſe dieſer Stif— 
tung haben wir aus einigen Papieren des Pontius, 
em Enkel des Reimundus, und aus einer Bulle 
Calliſts des zweiten. Das uͤbrige zur Sache ge— 
| G 2 hoͤri⸗ 
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hoͤrige hörten wir ſchon oben bei dem Stiftungsdo⸗ 
kument. 


In eben dieſem Jahre 1105. erwarb ſich auch 
der Orden durch den Schimmer ſeiner Tugenden 
und Verdienſte das Spital in der Stadt Rafania, 
und jenes zu Antiochia. Boͤmont dieſer groſſe, und 
fo berühmte Heersfuͤhrer und Vertheidiger des heis 
ligen Landes, einer der groͤſten Gutthaͤter des Or— 
dens trat den Rittern drei bei Antiochia gelegene 
Flecken ab. Dieſer Boͤmont ließ bei feiner Reiſe 
nach Sirien den Taneret unter der Staatsadmi⸗ 
niſtration zuruͤcke. Die wichtigſten Stiftungsur⸗ 
kunden find verlohren gegangen, doch hat man ſchon 
ſeit dem Jahre 1111. zerſchiedene Aufſaͤtze, in wel) 
chen von dieſer Fundation Meldung gethan wird. 


Der erſte Urſprung der uralten Commende zu 
Teopolis, oder Villedieu iſt zwar in Ruͤckſicht der 
authentiſchen Urkunden, nicht auf das genaueſte zu 
berichtigen; doch aber faͤllt ſie glaublich in das Jahr 
1107. Ducheſne, und Martinier geben Richard den! 
dritten König in Aengeland als den erſten Stifter 
an; allein dieſe Nachrichten ſind ſehr unrichtig, und 
mit der Chronologie der Fuͤrſten und der Norman 
die wiederſprechend Dieſe Geſchichtſchreiber ver— 
mengen Richard den dritten mit Richard dem er— 
ſten / das Loͤwenher; genannt, der zu Ende des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts Koͤnig von Aengeland, und de 
vierte Richard als Herzog in der Normandie war. 
Im achten Buche der normandiſchen Geſchichte Kap. 
32. S. 308. findet ſich folgende Stelle die ſich auf 
dieſen Richard den vierten beziehet:“ Ich gebe noch 
„dem Spital zu Jeruſalem einen gewiſſen in dem 
„ Bezierke von Auranches gelegenen Strich Landes 

„ in | 
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„ in dem fie, dieſe Diener Jeſu, Gott eine Stadt, 
„ und den Armen einen Port anlegen koͤnnen „. 
Als die Brüder dieſes kriegeriſchen Johannes⸗ 
ordens in der 1109. fo berühmten jero ſolemitaniſchen 
Schlacht einen unſterblichen Namen ſich erworben 
hatten, in iener Schlacht, die fonderbar durch den 
Garnerius, der nachmals ſich zum Meiſter von Caͤ— 
ſarea und Sidon gemacht hatte, berühmt gewor— 
den, wuſte dieſer Garnerius dem Orden der Jo— 
hanniter ſeine Dankbarkeit nicht beſſer zu bezeigen, 
als dadurch, das er in beſagten Caͤſarea ein Spi⸗ 
tal errichtete. Dieſes geſchah um das Jahr 1109, 
wo Balduin der zweite aus feiner Gefangenſchaft 
hervorgezogen, und zum Koͤnige von Jeruſalem er— 
waͤhlt wurde. Eines der wichtigſten Zeugniſſe dieſer 
Stiftung iſt eine Handſchrift Gerards des Sohnes 
dieſes Euſtachius Garnerius, in welcher vom Jahre 
1131. folgende Stelle ſich findet. a) Noch ein anderes 
Dokument von dem Jahr 1110. findet ſich unter 
den Urkunden des Ordens, welches eigentlich der 
Beſtaͤttigungsbrief Balduins heiſſen mag. 

| Unter den Urkunden, die ſich noch von Bal— 
duin dem erſten vorfinden, iſt auch ein Brief, wor— 
inn er dem Orden für ihre wider die Saracener 
geleiſtete Dienſte dankt, und ſie in dem Beſitze 
von Joppe und Accaron beftätigt , auch dem Bis 
ſchofe von Ramma groſſe Lobſpruͤche ertheilet, 
daß er dieſes fo verdienten Ordens mit fo berrlis 
| G 3 chen 
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| 
1 
| a) Conce dette Euſtachio mio padre al pre detto Os- 
yedale de poveri le cafe in Ceſarea con due Cortili, e il 
ritto perpetuo di vendere e comprare in tutti i Juoghi 
i loro pertinenza, e diavere folas & quitas e fuora di 
‚efarea un cafale, che fi chiama Adelfia e colle ſue per- 


nenze. Vide Cod. dip. Ger, t. I. n. XIII. pag. 14. 
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chen Schankungen bedacht geweſen. Woraus ſich 
aiſo die Lage jener Bezirke leicht abnehmen läßt, 
die dem Orden zur Verbeſſerung des Spitals zus 
getheilet worden. 

Im Jahre 1112 wurde die Stiftung eines 
neuen Spitals zu Piſa von dem würdigen Ertzbi⸗ 
ſchof Dainbertus errichtet. Dieſer Biſchof war 
ein zaͤrtl der Freund und Verehrer des Gerardus, 
und er floͤßte jenen Piſas nern die hoͤchſte Hochs 
achtung gegen dieſen um die Kirche ſo verdienten 
Orden ein. Reiche Bürger ſchenkten Haͤuſer oder 
anſchallche Summen her, um mit den Einkuͤnften 
derſelben theils das Spital zu Jeruſalem zu uns 
terjtüsen ‚, theus ihren eigenen Armen und Ktan⸗ 
ken zu Hilfe zu kommen. Und gewiß hatte der 
Orden ſo einer Hilfe von auſſen hoͤchſtens nös 
thig, da die Einfülle der Saraeenern feine Bes 
ſitzungen in Orient oft ſehr übel hernahmen, die 
Bilger blinderten, und den Mittern ſelbſt alles mög» 
liche Leid anthaten. Ein Cathalog jener Schan⸗ 
kungen, die dem Orden von dem Piſanern, und 
ſonderbar von dem oben benannten Ertzbiſchoffe 
gemacht wurden, findet ſich in den hiſtoriſchen 
Nachrichten von Piſa vom Jahre 1311. S. 273. 


Vaiſſette erzählt in ſeiner Geſchichte von danque⸗ 
doc, wo er von der Bulle Paſquals des II Mel— 
dung thut, die umſtaͤndliche Geſchichte, wie der 
Orden fi. Gilles in der Gegend von Arles uͤber— 
kam, und behauptet, als waͤre dieſe die erſte Stiß 
tung zu Gunſten der Johanniter in Decident gewe— 
fen. Wir wollen auch dieſer Meinung ganz gern 
beipflichten, da wir ja wiſſen, welche herrliche 
Dienſte die Franzoſen bei der Eroberung des hei 
ligen Landes thaten; wie zahlreich der Ne 
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die Fuͤrſten zu Jeruſalem ſich verſamleten, von 
da aus in kleinen geſellſchaftlichen Caravan— 
nen in dem weiten Orient herumſtreiften, und den 
Saracenern immer den groͤſtem Abbruch thaten. 
Dieſe Meinung des Vaiſſette bekoͤmmt noch durch 
ein anderes Manuſeript neues Gewichte, welches 


in dem Archive von St. Gilles ſich befindet. Dem 


ohngeachtet aber finden ſich in den aͤlteſten Doku— 
menten des Ordens noch heut zu Tage Nach— 
richtigen, die dieſe Ceſſion Bergers des dritten von 
der Provence, und Reimunds des vierten Grafen 
von Toulouſe auf das Jahr 1143, und 1150 hin⸗ 
ausſchieben. 

Um eben dieſe Zeit ward auch zu Aſti in Pie 
mont ein neues Spital errichtet, obſchon eben in 
der Bulle Paſquals des zweiten keine Meldung ge— 
than wird: die Urſache davon mag wohl ſein, 
weil dieſes Spital im Anfange auſſerhalb der Stadt 
lag, und keine Kirche hatte, bis Anſelm Biſchof 
von Aſti den Hoſpitalern eine dem heiligen Grabe 
gewidmete Kirche erbauen ließ. Erſt der Nach— 


folger dieſes Biſchoffes Wilhelm ſchenkte den Ho— 


ſpitalern ein groſſes Haus in der Stadt ſelbſt, und 


unterwarf ſie dem Wilhelm Grofagnus Spitalmei⸗ 


ſter von der Lombardie. Die Stiftuug faͤlt zwar 


in das Jahr 1112, allein von den eigentlichen 


Schankungsurkunden koͤnnen wir nichts weiter ans 
fuͤhren, als was in dem Italia facra Tom. 4. 
Col. 370 gemeldet wird. 


Unter den merkwuͤrdigſten Stiftungen , die der 
ſelige Gerard noch bei ſeinen Lebzeiten entſtehen ſah, 
gehoͤren vorzuͤglich die von Pari, Otranto, und 
Taranto, als von welchem ſchon beſagter Paſqual 
in ſeiner Bulle vom Jahre 1113 Meldung 
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thut: denn Ältere Urkunden haben wir fuͤr dieſe 
Commenden nicht. Dieſe drei Gaſthaͤuſer lagen 
zu Jeruſalem in einer fuͤr die Bilgrime ſehr be— 
quemen Gegend, ſonderbar für jene die von Meſ— 
ſina herkammen. — Von den reichen Einkuͤnften 
dieſer Gaſthaͤuſer, und dem Zufchuß , der ihnen 
von allen Seiten her gethan wurde, haben wir ſchon 
von der Kaiſerin Konſtantia ein Diplom, worinn 
ſie ſich auf die Schankungen und Freiheiten bezie⸗ 
het, die theils ihr Vater Ruggiero König von St 
cilien, theils ihr Gemahl der Kaiſer in Si 
eilien und Calabrien, ſonderbar aber in Otranto 
dem Orden verliehen hatte; eben darauf bezieht ſich 
auch der diplomatiſche Codex von Jeruſalem im er⸗ 
ſten Titel Num. 185. S. 228. 2) 


Die Koͤnige von Spanien, die um die Verbrei⸗ 
tung des wahren Glaubens ſowohl, als um die Armen 
ſelbſt, deren ſie ſich bei ſelben bedrangten Zeiten 
beßtens annahmen hoͤchſtens verdient gemacht, blieben 
bei dieſen herrlichen Beiſpielen, die ihnen in Unterſtuͤ⸗ 
zung dieſes ſowohl kriegeriſchen als wohlthaͤtigen Or⸗ 
dens die Welt gab, nicht ungeruͤhrt, ſondern errichtes 
ten zu Sevillia der Hauptſtadt von Andaluſien ein 
ſehr reiches und praͤchtiges Spital. Koͤnigallfons VI. 
von Kaſtilien, und Lion, der ſamt feiner Gemahlin 
Iſabella eine ungemeine Ehrfurcht gegen die 0 

ig⸗ 


a) Vogliano Ancora e Concediamo, che qualun- 


que cofa per ſuſſidio di terra fanta, e per utilata della 


caſa dell’Ofpedale voramo eftrarre dal noftro regno 
o per terra o per mare, ne abbiano la libera facolta in 
qualunque luogo vorranno, e fenz alcun impedimento, 
e che le navi ricevano i pellegrini dell'Oſpedale, e por- 
tandoli con loro di la dal mare, niſſum Piloto doman- 
di, oriceva da eſſi porzione aleuna di nolo per i pel- 
lagrini. 5 
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ligten Gegenden in Orient hegte, gieng in Jah⸗ 
re 1099 nach Jeruſalem, wo er ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn Reimund den Grafen von St. Egid antraf. Sie 
bewunderten alldort nicht nur die Wohlthaͤtigkeit. 
der Johanniter mit einem kalten Anſtaunen, ſon⸗ 
dern die Franzoſen, die, wie wirs ſchoͤn oben 
| hörten zu ſelbiger Zeit die geſchworneſtenFein⸗ 
de der Ungläubigen waren, wurden durch die 
Beiſpiele anderer Nationen gur noch mehr aufge 
weckt ſich für das beſte des Ordens zu intereſſiren. 
Sie begnuͤgten ſich nicht mit der ſchoͤnen Kommen: 
de zu ft. Gilles, ſondern fie errichteten in der 
Stadt Arles eine zweite und noch weit reichlicher 
geſtiftete Commende. Sie bekamen im Jahre 1112. 
die St. Thomas Kirche, einen eigenen Prior, und 
ein eigenes Spital. In dem diplomotiſchen Coder 
des Ordens von Jeruſalem finden ſich alle zu die⸗ 
ſer Stiftung gehoͤrige Urkunden. 


| Vaiſſettes thut auch hier noch von der dritten 
Commende Meldung, nemlich von jener zu Cape⸗ 
ſtan bei Narbone, und ſetzt auch dieſe auf das 
Jahr 1115, wobei er ſich auf einige Papiere des 
Hermenegard Romieu bezieht, die ſich in dem Ars 
chive zu St. Johann in Touluſe befinden ſollen; 
bobſchon einige Geſchichtſchreiber der Meinung was 
ren als haͤtte dieſe Stiftung anfangs zu dem Tem— 
pelorden gehoͤrt, welcher Irrthum daher entſtanden 
ſein mag, weil oberhalb der Kirchthuͤre dieſes Spi— 
tals dieſe Worte ſtunden: Perpetuo ſacri fepul- 

eri eultui facrum, Nicht anderſt als wenn zu 
ſelbigen Zeiten auſſer den Tempelrittern das Grab 
Chriſti Niemand verehret hatte. Wir thaten doch 
ſchon oͤfters Meldung, daß ſich die Johanniter bald 
Ritter des heiligen Grabes, bald Tempelritter, bald 
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Hoſpitaler nannten, wie Paulus Paoli in feiner 
Abhandlung vom Urſprunge der Johanniter Kap. 17. 
S. 399. anmerkt. 


Calliſt der zweite auf deſſen Bulle wir uns 
ſchon oͤfters bezohen, ſetzt hier ſeiner Ordnung nach 
die tripolitaniſche Tammende, und zwar auf das 
Jahr 1117. die aͤlteſten Dokumente die wir von 
dieſer Stiftung haben, beziehen ſich ſchon auf das 
Jahr 1118, und auf die Confirmation Paſquals 
des zweiten, der ſelbem Spitale die herrlichſten Krei⸗ 
heiten verlieh. Die Biſchoͤffe Heribert und Pontius 
machten ſich ſonderbar um den Orden verdient, bes 
ſonders der letztere, der von Geburt ein Graf von 
Tripolis war. Es hatte dieſes Spital die Ehre 
ſeinen eigenen Prior zu haben, welches von der 
groͤſſe der Commende, und von der Reichhalligkeit 
ihrer Einkuͤnfte genugſam zeuget. 


Zu Turbaſcelli, einen ſehrfeſten Schloß iu So⸗ 
ria, welches den Grafen von Edeſſa zu einem Zu- 
fluchtsort diente, erwarb ſich der Orden das groſſe 
Gotteshaus zu St. Roman ſamt einem dazu ge⸗ 
hoͤrigen anſehnlichen Gebaͤude, welches in einer von 
den Grafen zu Edeſſa an dem Orden ausgefertigten 
Urkunde, wodurch dieſe Schankung beſtaͤttiget wur⸗ 
de, klar erhellet. Dieſe Beſitzung zu Turbaſcelli 
wurde durch die Großmuth des Joſcellirrus, eines Groß⸗ 
vaters des Grafen zu Edeſſa ungemein vermehrt. 
Indes iſt es ſicher daß Joſcelmus der groffe bis zuEnde 
des 1131. Jahres gelebt, und daß zu der Zeit, wo Gers 
ardus Vorſteher des Ordens war, und vielleicht 
auch in den nachfolgenden Jahren, wo Reimundus 
zu dieſer Wuͤrde gelangte, die Ritter zu ee 


| 
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li Johanniter genannt wurden, obſchon wir, wenn 
wir der Geſchichte hierinn trauen wollen ‚ billiger 
das zwanzigſte Jahr der Regierung ihres Stifters 


zum wahren Zeitpunet dieſer entſtandenen Ritter⸗ 
ſchaft beſtimmen koͤnnen. 


Nach dem Tod Balduinus I. Königs zu Yes 
ruſalem im Jahre 1118. vergaß Joſcelinus die alte 
Feindſchaft, welche ſeit lange zwiſchen ihm und Bal— 


duino del Borgo damaligen Grafen zu Edeſſa, 
herſchte, und arbeitete ſelbſt daran dieſen letztern zur 


Regierung dieſer heiligen Stadt zu erheben, worinn 
es ihm auch gluͤcklich gelang. Zur Erkaͤnnt⸗ 
lichkeit der guten Dienſte, welche bei dieſer Gele 


genheit Joſelinus Balduin dem zweiten dieſes Na⸗ 
mens erwieſen, beſchenkte ihn letzterer mit der gan⸗ 


zen Grafſchaft vor Edeſſa, ſamt allen dazugehoͤri— 
gen Grundſtuͤcken und Feftungen worunter auch Tur⸗ 
bafcelli war. Seit der Zeit als Jofcelittus von 
Jeruſalem abgereiſet, war ſeine ganze Lebensdauer, 
von 1118. bis 1131, nichts als eine immerwaͤh⸗ 
rende Reihe von Ungluͤcksfaͤllen, indem er nach⸗ 
her von den Tuͤrken gefangen, und in einer lang⸗ 
wierigen Sclaveri unter dem Suttan zu Alepo herum⸗ 
geſchlept wurde. Dieſes vorausgeſetzt fo konnten 
damals dieſe Ritter in feinen Staaten nicht Bruͤ— 
der des Spitals, Hoſpitaler, auſſer etwa in dem 
naͤmlichen Jahre 1118. wo es ihnen der neue Koͤ— 
nig von Jeruſalem abgetretten, genannt worden 
fein, um fo weniger als fein Sohn, da er won die⸗ 
ſer Schankung ſpricht, behauptet, daß ſie erſt von 
Balduino den zweiten gut geheiſſen, und beſtaͤttiget 
worden, welches beweißt, daß es den Rittern erſt 
damals, wo Joſcelinus von Jeruſalem abgereißt, 
zugefallen ſeie. Vielleicht anch hatte dieſe mit Ein⸗ 
vw 
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verſtaͤndniß des Balduinus getrofene Entſtehung die⸗ 
ſer heiligen Rltterſchaft, an deſſen Muth und Ta⸗ 
pferkeit ſowohl, als an der gegen den Naͤchſten bes 


zeigten Menſchenliebe und unermindeten Eifer zu Bes 
foͤrderung der Religion die Hauptſtadt von Pale- 


ſtina die kraͤftigſte Schutzwehr wider die Unglaubis 
gen gefunden, nichts anders zu ihrem Endzweck als 


ſich die Regierung dieſes neuen Staats vollkommen 
zu verſichern, und ihrer Frſtung Turbaſcelli eine 


hinlaͤngliche Vertheidigung zu verſchafen. 


Neben dieſen bisher angemerkten Stiftungen 


die alle noch bei Gerhard Zeiten zum Behufe des 


Hoſpitals gemacht worden, find noch ſehr viele an- 


dere uͤbrig, die theils aͤlter, theils neuer ſind, von 
vielen andern aber giengen während den fo vieller⸗ 
lei Kriegen und Blinderungen die Urkunden verloh— 
ren, und man muß ſich theils an den diplomatiſchen 
Codex von Jeruſalem, theils an die particular Ans 
nalen ieder Provinz halten, die von den Stiftun⸗ 


gen und Donationen, die zu Gunſten des Ordens 


gemacht wurden, handeln. Von dieſer Art ſind die 
Fundationen die zu Ptolemais, zu Alexandria, zu 
Bethlehem, Crato und Margato gemacht worden. 
Ingleicher Dunkelheit ihrer Entſtehung befinden ſich 
die Commenden in Goßlarn, Marſeille, Laodicea, 
Tortoſa, Ramata, Gand, und Geldern. Nur 
Leukfeld und Heinetz thun hin und wieder von Dies 
ſen Stiftungen Meldung: Doch iſt gewis, das alle 
dieſe bisher errichtete Spitaͤler bis auf das Jahr 
1120. ſchon in ihrem beſten Flor ſtunden. 


Da wir nun aus dieſem bisher erzaͤhlten theils 
den Eifer ſelbiger Chriſten, theils die Verdienſte der 
Ritterſchaft genugſam erkennen mögen, fo wollen 

wir 
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wir auf andere Urkunden unſer Augenmerk heften, 
die uns mit der ſtrengen Verfaſſung der erſten Dis 
densregeln, mit dem Eifer, der Demuth, und ſpar⸗ 
ſamen Lebensart der Hofpitaler bekannt machen. 


FEC ˙ ESEL EIG 
Vierzehntes Kapitel. 


Von einigen Verordnungen des Groß⸗ 
meiſters Reimundus von Podio. 


Ceſte eſt la conſtitu- 


tion trovee par frere 
Raimont. 


Au nom de Deu Je 
Raimont ſerf des 
pauvres de Criſt et Gar- 
de de loſpital de Jerufa- 
lem dou Conſeil de tout 
le chapiſtre clers et les 
freres, ai eftabli ces 
Commandemenz en la 
maifon de lofpıtal de 
Jeruſalem. 


Comment les freres 
doivent faire lor por- 
felſion. 

1. En primes co— 
mans, que tous les fre- 


Dieſe iſt die Verord⸗ 
nung des Bruder Rei⸗ 
munds. 

Mn Namen Gottes! Ich 
A, Reimund ein Dies 
ner der Armen Chriſti, 
und Huͤter des Spitals 
zu Jeruſalem, ſamt dem 
ganzen Kapitel der Prie- 
ſter und Laienbruͤder ver— 
ordnete fuͤr das Spital 

zu Jeruſalem. 


Von der Profeſſion 
der Bruder. 


1. Befehle ich, daß 
alle Bruͤber die ſich dem 


Dien⸗ 
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res au ſerviſe des pauv- 
res venanstiegnent III. 
choſes au layde de Deu 
leſqueles ſont promiſes 
a Deu eſt a ſavoi chaſte- 
te, & hobedience, ce eſt 
quelconque choſe eft 
Comandeea eaus de lor 
maiftres, & vivre fans 
propre, quar Deu re- 
quira ces III. chofes 
deaus au darrain juge- 
ment, 


Quel chofe les freres 
doivent demander 
de cette. 


2. Et ne demandent 
plus de cette, ſe non le 
pain & laigue la veſte- 
hure les quelz choſes 
ſont promiſes a eaus, & 
la veheſture ſoit humb- 
le, quar les povres de 
noſtre Seignor deſquels 
nos confeſſons eftre ferf 
vont nuz, & O2 & lai- 
de choſe eſt au ſerf que 
il ſoir orgueillaus & ſon 
Seignor foit humble. 
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Dienſte der Armen wid⸗ 
men mit Gotteshilfe die⸗ 
ſe drei Puncten heilig 
halten ſollen; nemlich ſie 
ſollen keuſch, in allen was 
von ihren Meiſtern ihnen 
befohlen wird, gehorſam, 
uud gänzlich ohne eini- 
gen Eigenthum ſein; denn 
der Herr wird bei den letz⸗ 
ten Gerichtstage dieſe drei 
en von ihnen for⸗ 
ern. 


— —— 
—— — q — — — 
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Was fuͤr Dinge die 
Bruͤder von dem Orden 
entgegen zu fordern 
haben. 


2. Sie ſollen nicht mehr 
begehren als Brod, Waſ⸗ 
ſer, und ein Kleid, denn 
nur ſo viel wird ihnen ver⸗ 
ſprochen. Ihr Kleid ſoll 
ſehr einfach ſein, denn die 
Arme des Herrn, deren 
Diener wir uns zu ſein 
bekennen, gehen nackend; 
es ſchickte ſich nicht, 
wenn der Diener ſtolz, 
und der Herr demuͤthig 
ware. 


De 


De lonefte de freres 
& dou fervife desiglifes 
 &delarecepcion des 
malades. 


3. A certes eſtablie 
Choſe eſt que lor ale- 
hure ſoit honeſte en 
ligliſe &la converſacion 
ſolt covenable, ceſt a- 
fain que les clers dia- 
ques & ſoudiaques ſer- 
vent au preftre a laut- 
ter en blans veſtimens 
a viſiter les malades en 
portant relegiouſement 
le cors de noſtre Seig- 
nor & le diaque ou le 
ſoudiaque ou aumains 


portant la lanterne au- 
euc chandoile alumee 
& lefponge aueuc lai- 
gue benoite &c, 


S o 


acolyte voiſe devant fi 


2 


Von der Anſtaͤndig⸗ 
keit, Kirchen, Dienſt und 
der Aufnahme der 
Kranken. 

3. Es ſeie ein fuͤr alle⸗ 
mal allen Brüdern einges 
ſchaͤrft, daß ſie auf dem 
Kirch gange ſitſam, und in 
ihren Umgange ſtille und 
beſcheiden ſich betragen 
ſollen. Die Geiſtlichen, 
Diaeconen, und Sub⸗ 
diaconen ſollen in weiſſen 
Kleidern zu Altar dienen; 
dieſen Dienſt ſoll allzeit 
noch ein anderer Clericus 
verrichten, Tag und Nacht 
das Licht in der Kirche be⸗ 
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orgen, fo, wie auch ein 
Prieſter die Kranken nie 
anderſt, als im Korrocke 
beſuchen ſoll, ſonderbar 
wenn er ihnen das Abend⸗ 
mal reicht, wobei allzeit 
ein Diaeon, ein Subdicon, 
und ein Acolytus dabei fein 
ſollen, die eine brennende 
Laterne, das Weihwaſſer, 
und einen Weihwaͤdel 
mittragen ſollen. 


eee 


Wie 
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Wie die Bruͤder auſſer dem Haufe ſich 


betragen ſollen. 


4. Wenn die Brüder über die Straſſe gehen, | 
ſo ſollen fie nie einzeln, fondern je zween oder drei mit- 
einander gehen, fie ſollen ſich auch nicht nach ih⸗ 
ren Belieben die Gefaͤhrden ausſuchen, ſondern je- 
ne annehmen, die ihnen ihr Meiſter mit giebt; fo | 
ſollen ſie auch allzeit gleich gekleidet ſein, und ſich 
wohl huͤten, nur im geringſten Schritt ihrem Stand 
oder ihrer Aufführung Unehre zu machen, in der 
Kirche oder zu Hauſe, oder in einem andern 
Ort, wo zufaͤlliger Weiſe Weiber ſich befinden 

I 
t 


follen fie ſich ſehr in acht nehmen, fie zu frei ans 
zuſehen: noch vielweniger ſollen ſie ſich mit ihnen 
baden, oder von ſelben das Bett machen laſſen a): 
Unſer Herr der uͤber ſeine Heilige wacht, mag ſie 
bewahren. 


Wie ſie Almoſen ſammeln ſollen. 


5. Sowohl die Geiſtlichen, als die Laienbruͤder 
ſollen im Nothfall für ihre Arme um Almoſen aus- 
gehen, und in fremden Haͤuſern, Caber nur bei! 


rechtſchafenen Leuten) ſich nie mehr, als Fleiſch ge- 


ben laſſen, denn, um zu leben, reicht ſelbes im⸗ 
mer zu. 


Von dem Almoſen ſelbſt, und ſeiner Be⸗ 


ſtimmung. 


6. So ſollen auch die Samler von dem ein⸗ 
gebrachten nicht das geringſte fuͤr ſich ene 
| ons 


1 
| 
| 


| 
t 
| 
| 


2) - - - ne femmes lavent lor teftes, ne lor 
pies , ne facent lor liz, noftre ſires qui habite es fiens 
fains es garde en cefte maniere, 
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ſondern alles ſamt einem ſchriftlichen Verzeichniß 
an ihrem Meiſter uͤberſchicken, der den dritten Theil 
davon fuͤr ſich behalten, das uͤbrige aber ſamt ei— 
125 Beſcheinung weiters nach Jeruſalem zu verfen? 
den hat. 


Wie die Bruͤder auf Reiſen ſich zu verhal⸗ 

A ten haben. 

7. Wenn einige von den Brüdern, um zu 
predigen, oder Almoſen zu ſammeln auf das Land 
gehen, ſo ſollen ſie ja niemal einen andern Weg 
nehmen, als den, welchen ihnen der Großmeiſter 
vorſchrieb. Wo man ſie aufnimmt, ſollen ſie ſich 
it einer einzigen Fleiſchſpeiſe begnuͤgen, uͤberall 
ein Licht mit ſich fuͤhren, und ſelbes wo ſie immer 
ſind vor ſich brennen laſſen. 


| Von der Koft und Kleidung. 


8. Wir verbiethen auch unfern Brüdern ſei— 
dene Kleider, koſtbare Pelze, oder Federn zu tra— 
gen, noch des Tags oͤfters als zweimal zu eſſen. 
au Mitwoche und Samſtage follen fie ſich, wie 
die ganze Faſten hindurch von Fleiſche enthalten, 
auch nicht anderſt als mit einem leinernen, oder 
wollenen ehrbaren Kleide bedeckt ſich ſchlafen le⸗ 


ö 


e * 
2 Beilegung der Zwiſtigkeiten unter den 
Bruͤdern. 
9. Wenn einer aus den Brüdern a) ein Ges 
ſchrei, Gepolter, oder wohlgar eine Schlaͤgerei 
H aufan⸗ 
a) Es iſt hier nicht zu vergeſſen, daß dieſe ganze 
Conſtitution nur fuͤr die Servienten, keineswegs aber 
aber fuͤr die Herren Ritter gemacht ſeie. 
| 
| 
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anfangen ſolte, fo hat man ihm dieſe Strafe aufzu⸗ 
legen: Er fell eine ganze. Woche hindurch ohne 


Tiſch und Dellertuch auf dem Boden eſſen, am 


itwoch und Samſtag aber nichts weiter als zwei 


Mark Brods, und eine Kanne Waſſer kriegen. 
Der ſo einen andern ſchlaͤgt ſoll dieſe Buße 40 
Tage lang ausſtehen. So ſoll es auch mit einem 
ſolchen gehalten werden, der ohne Erlaubniß ſei— 
nes Meiſters, dem er ſich doch freiwillig unterwarf, 
aus dem Hauſe geht, es waͤre denn, das ſeine 
Abweſenheit von dem Spitale fo lange gewaͤhrt 
haͤtte, daß das Ordenskapitel gezwungen waͤre den 
Uebertreter eine ſchwerere Strafe aufzulegen. Auch 
ſollen die Bruͤder nach dem Rath des Apoſtels in 


der Stille ihr Mittagmal einnehmen, und nicht 


mehr trinken, als ſie beduͤrftig ſind, noch viel 


minder wenn ſie zu Bette gehen, noch mit ei⸗ 


nander plaudern. 


Von den Zuͤgelloſen Brüdern. 


10. Wenn ein oder der andere ſeines uͤblen 


Betragens wegen ſchon oͤfters ermahnt, oder wohl 


gar ſchon um des nemlichen Verbrechenswillen zwei 
oder dreimal beſtraft worden, ohne das eine Beſſe⸗ 
rung erfolgt waͤre, ſo ſoll man ihn mit einer 


Schrift, die die Natur feines Verbrechens ente 


haͤlt, ſamt ſeiner hoͤchſtnoͤthigen Reiſenothdurft zu 


uns herſchicken, wo er dann von dem Großmeiſter 


mit einer ſeinem Seelenheil angemeſſener Strafe 


belegt werden ſoll, da es unſer ernſter Wille iſt, 


in allem gerecht, und fuͤrſichtig zu Werke zu 
gehen. 


Von 


. . 
— a u 
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Von jenen Brüdern , die etwas eigen; 
thuͤmliches befisen. 
| 11. Findet man bei einem der ‘Brüder ent⸗ 
weders bei feinem Lebzeiten oder nach feinem Pos 
de ein verſtecktes Eigenthum, ſo ſoll man ſelbem 
im erſten Falle das verborgene Geld an den Hals 
haͤngen, das Ordenskleid ausziehen, und ſelben die 
ſchon oben angemerkte 40 Tag lange Faſten hal— 
ten laſſen; haͤtte man aber dieſen Geitz und Un— 
gehorſam erſt nach ſeinem Tode entdeckt, fo ſollen ihm 
die Bruͤder mit Ruthen ſchlagen, und nackend begraben. 


Von den Exequien fuͤr die verſtorbene 
Bruͤder. 
| 12. Wenn, wie es das unausbleibliche Mens 
ſchen Loos mit ſich bringet, einer aus den Bruͤ— 
dern ſtirbt, ſo ſollen dreiſſig Meſſen fuͤr ſeine See— 
le gehalten werden, und bei der erſten Meſſe ſoll 
jeder Bruder eine Wachskerze, und einen Pfen— 
ning opfern, welches Opfer nachher unter die Ar— 
men zu vertheilen iſt. Iſt der Prieſter ſo die 
Meſſe ließt, nicht aus dem Spitale, ſo ſoll der 
Meiſter des verftorbenen Bruders denſelben die 30 
ö Tage hindurch bewirthen: die Prieſter des Dre 
dens ſollen jeder einmal die Tagzeiten fuͤr ihn 
1905 die Laien aber anſtatt derſelben CL Vater 
Unſer. 


— 


Wie die Kranken aufgenommen, und be— 
dienet werden ſollen. 


13. Wir befehlen auch in Kraft eueres uns 

ſchuldigen Gehorſames, daß ihr einen Kranken, 
der ſich bei euch meldet alſogleich und mit gutem 
| 2 Herzen 
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Herzen aufnehmen ſollt. Es muß ihm alfogleich 


ein Prieſter zugegeben werden, dem derſelbe vor al— 
len reumuͤthig beichten, und das Abendmahl aus 


feinen Haͤnden empfangen kann. Die Brüder ſollen 
in allwegen die Kranke als ihre Herren anſehen 


und bedienen, und nie zu Tiſche gehen, bis ſie 
erſt ſelbe mit guten und geſunden Speiſen erqui⸗ 
cket haben. Alle Sonntage ſoll ein Diacon in jes 
der Krankenſtube die Epiſtel und das Evangelium 
ſingen, die gehoͤrige Auslegung daruͤber machen, 
und ihnen das Weihwaſſer geben. Wenn aber 
einer dieſer Kranken, ſo in dem Spitale geſund 


geworden, ſo arm ſein ſolte, daß ſeiner Armuth 
wegen, wenn er das Spttal verlaſſen, eine zweite 


Krankheit zu beſorgen waͤre, ſo ſoll man ihm nach 
dem Vermoͤgen der Spital Kaſſa, und der Be— 
ſcheidenheit des Spitalmeiſters einige Pfenninge zur 


Zehrung mit geben. Sterben aber derſelben einis | 


ge, ſo ſoll man ihre Kleider, wenn ihre Krankheit 
nicht anſteckend war, den Armen austheilen. 


Wie ein Bruder den andern beſtrafen ſoll. 


14. In Communitaͤten wo mehrere Bruͤder 
beiſammen leben, und einer an dem andern ſtraͤf⸗ 
liche Unarten entdeckt, ſoll derſelbe ſeines Bruders 
Namen ſchonen, und nicht gleich mit der Klage 
den Prior oder den Großmeiſter belaufen, ſondern 
ſich ſelbſt den Muth nehmen, und ihn nach der 
Lehre des Evangeliums zu recht weiſen. Will er 
ſich aber nicht beſſern, ſo ſoll er erſt zween oder 
drei andere Bruͤder zu ſich nehmen, und ihn freund⸗ 
ſchaftlich beſchaͤmen. Wenn er ſich durch dieſe 
Warnuno gebeflert hat, fo ſoll alles vergeſſen fein; 
wiedrigenfalls aber die Sache an dem 1 Da 


‚ag 
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Maaß der Verbrechen wohl gar an das Kapitel, 
oder an dem Großmeiſter berichtet werden. Auch 
ſoll kein Bruder den andern anklagen, ohne feiner 
Beweiſe gewiß zu ſein, oder er iſt nicht als ein 
Bruder anzuſehen. 

Die Brüder ſollen nirgends ohne ihrem Or⸗ 
denskreuz erſcheinen; alle diejenigen die ihren Gehor— 
ſam Gott und dem Orden zu Jeruſalem geſchwo— 
ren, ſollen immer zur Ehre Gottes und des heili⸗ 
gen Kreuzes auf ihren Kleidern und Maͤnteln das 
Ordenskreuz tragen, welches ſie erinnern ſoll, was 
ſie Gott, der Chriſtenheit und den Armen ſchuldig 
ſeien, und damit Gott in Ruͤckſicht dieſer Demuth 
die Seelen ihrer Gutthaͤter itzt und in dem zufünfe 
tigen Leben bewachen moͤge Amen. 


Alle dieſe bisher erzählte und auf das ſchaͤrfe⸗ 
ſte uns eingepraͤchte Punkte, alle dieſe deine ganze 
Verordnung wuͤrdiger Roger vielgeliebter Sohn! 
die du in deinem Kapitel zum beſten der Armen 
und Kranken feſtgeſetzt, und nicht der mindeſten 
Kleinigkeit in Ruͤckſicht der Speiſen, des Getraͤn— 
kes, oder der Diaͤte vergeſſen haſt, ſoll uns zu 
ewigen Zeiten heilig, und unter keinem Vorwand 
auſſer acht zuſetzen erlaubet fein. Wir erthei— 
len allen jenen Bruͤdern; die dieſe unſere Con— 
ſtitutionen auf das unverbraͤchlichſte halten eben ſo 
gerne unſeren beſten Segen, als wir denen, wel— 
che denſelben zuwider handeln, Gottes ſtrengſte 
Gerichte androhen. 

Theotin von Port Bruder Reimundus. 
Biſchof zu St. Rufin. Lucius Biſchof von 

einrich Biſch von Jeruſalem. a) 
Albanien, mit 17 anderen Biſchoͤffen des heili⸗ 
gen Landes. H 3 Dieſe 


a) Der nachmalige Papſt. 


| [ 
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Dieſe ſowohl dem vortreflichen Herzen des 


| 
| 
| 


Reimundus, als feinem mit fo vieler Vorſicht ers || 
leuchteten Verſtande fo ſehr Ehre und Unſterblich- “ 
keit gewaͤhrende Conſtitution wurde von dem Pab⸗ 
ſte Paſchal dem zweiten nicht nur allein mit einer 
vortreflichen Beſtaͤtigungsbulle unterſtuͤtzt a), ſon⸗ 


dern 


a) Die Bulle ſelbſt findet ſich in dem diplomatiſchen 


Coder, und lautet alſo: 


Pafchalis Epifcopus ſervus ſerVorum Dei venerabili 


filio Geraudo inſtitutori, ac Præpoſito Hieroſolomytani 
Xenodochii ejusque legitimis fuccefloribus in perpe- 


tuum. Pid poftulatio voluntatis effecta debet pro fe- 


quento compleri poſtulavit ſiquidem dilectio tua Xeno- 
chium quod in ciyitate Hieruſalem juxta beati Petri Apo- 
ſtoli patrocinio confoveri. Nos itaque piis hoſpitalita- 
tis tuæ ftudiis delectati petitionem tuam paterna benig- 
nitate ſuſcipimus, & illam Dei domum illud Xenodo- 
chium, & fub Apoſtolicæ ſedis tutela, & beati Petri 
protectione perfiftere decreti præſentis auctoritate fanci- 
mus. Omnia ergo, quæ ad fuftentandas peregrinorum, 


| 
a 
[1 

| 
1 


& pauperum neceflitates vel in Hieroſolomytanæ Eccle- 
fix vel aliarum Ecclefiarum parrochiis & civitatum terri- 


toriis per tuæ follicitudinis inſtantiam eidem Xenodochio 
acquiſita, vel a quibuslibet fidelibus viris oblata ſunt, 
aut in futurum largiente Deo offerri, vel aliis juſtis 
modis acquiri contigerit, quæque a venerabilibus fratri- 


bus Hieroſolomytanæ Eccleſiæ Epifcopis conceſſa funt 
tam tibi quam fuccefloribus tuis, & fratribus peregrino- | 


rum illic curam gerentibus quieta femper, & integra 
confervari præcipimus. Sanne fructuum veftrorum de- 
cimas, quos ubilibet veftris ſumptibus laboribusque col- 
ligitis præter epiſcoporum vel epiſcopalium miniſtrorum 
contradictionem Xenodochio veftro habendas pofliden- 
dasque ſancimus. Donationes etiam, gnas religiofi 


principes de tributis ſeu vectigalibus ſuis eidem Xeno- 


dochio deliberaverunt , ratas haberi decernimus. Obe- 
unte de nunc ejus loci proviſore atque przpolito, Er 
2 
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dern auch die uͤbrige ganze Chriſtenheit, die bisher 
bei den Rieſenſchritten, die der Orden zum Wohl 
der Menſchen ſowohl, als zum Aufnahme des 
wahren Glaubens machte, zu den glaͤnzendſten, 
und vortreflichſten Veranſtaltungen zum beſten des 
Spitals zu Jeruſalem, und ſeiner Kranken ange— 
H 4 feuert. 


ibi qualibet furreptionis aftutia ſeu violentia præponatur, 
niſi quem fratres ibidem profeſſi ſecundum Deum pro- 
vıderint eligendum. Præterea honores omnes five poſ- 
ſeſſiones, quas idem Xenadochium ultra feu citra mare 
in Aſia videlicet vel in Europa aut in præſenti habet, 
aut in futurum largiente Domino poterit adipiſci tam 
tibi quam fuccefloribus tuis bofpitalitatis pro ſtudio im- 
minentibus, & per vos eidem Xenodochio in perpetuum 
confirmamus. Ad hæc adiicientes decernimus, ut nulli 
omnino hominum liceat idem Xenodochium temere per- 
turbare, aut ejus poflefliones auferre, vel ablatas re- 
tinere, minuere, vel temerariis vexationibus fatigare. 
Sed omnia integra conſerventur eorum, pro quarum 
ſuſtentatione, gubernatione concefla ſunt uſibus omni- 
modis profutura. Sane Xenodochia five Ptochia, in 
occidentis partibus penes Burgum S. Ægidii Aſten. Piſani. 
Barum, Ydrontum, Tarentum, Meflanam, Hierofolomi- 
| tani nominis titnlo celebrata in tua, & fuccellorum tuo- 
rum ſubjectione ac difpofitione, ſicut hodie ſunt, in per- 
petuum manere ſtatuimus. Si qua igitur in futurum ec- 
clefiaſtica quælibet fecularisve perſona hanc noſtræ con- 
ftitutionis paginam ficens contra eam temere - - - tenta- 
verit, ſecundo tertiove commonita fi non ſatisfactione 
congrua emendaverit, poteftatis honorisque fui dignitate 
careat, reamque fe divino judicio exiftere de perpetrata 
ingnietate cognofcat, & a ſacratiſſimo corpore, & fan- 
guine Dei & Domini Redemptoris noftri Jeſu Chrifti alie- 
na fiat, atque in extremo examine diſtrictæ ultioni fub- 
jaceat. Cunctis autem eidem loco juſta ſervantibus ſit 
pax Demini noſtri Jefu Chriſti, quatenus, & hi fructum 
bone actionis percipiant, & apud diſtrictum judicem 
præmia externæ pacis inveniant. Amen. 


129 o 0 «du 


feuert. Es erregten zwar ſowohl die Tempelher— 
ren als die teutſchen Ritter mancherlei Streitigkei— 
ten gegen die Hoſpitaͤler; welche aber ihrer guten 
Thaten, und des Beifalls der übrigen Welt ges 
wiß meiſtentheils ihre Sache entweders durch be— 
ſcheidenes Schweigen rechtfertigten, oder ſelbe dem 
Pabſte anheim ſtelten, wie es ſonderbar bei jenen ver⸗ 
druͤßlichen Haͤndeln gieng, die fie mit dem Patri⸗ 
archen von Jeruſalem, wovon wir ſchon oben 
Meldung thaten, und mit Wilhelm dem Biſchoffe 
von Tirus hatten, welche beede mit einem Anhang 
mehrerer Biſchoͤffe aus Pallaͤſtina und Natolien 
den Orden auf das niedertraͤchtigſte verleumdeten, 
und ſelbſt die erwießneſte Freiheiten und Rechte die⸗ 
ſer Ritterſchaft anfochten. 


/ YLIILDINDIDHE 


Funfzehendes Kapitel. 


Von dem Vaterlande und der Geburt 
des ſeligen Gerardus. 


He will ich es unternehmen in der Dunkelheit 
des entfernteſten Alterthums die Nachrichten 
zu ſammlen, welche uns die Geburt und die Ges 
ſchichte dieſes groſſen Stifters, welchem die Kirche 
die Entſtehung eines zu ihrer Beförderung fo ruͤhm⸗ 
lich ſtreittenden Orden zu danken hat, etwas naͤher 
beſtimmen. 

Man findet in der jeruſalemitaniſchen Ges 
ſchichte in Ruͤckſicht auf den BERN e die 
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Familie dieſes beruͤhmten Mannes eine ſo groſſe 
Zerſchiedenheit von Meinungen, das man billig 
Bedenken tragen muß überzeugende Beweiſe dar- 
aus herzuholen, indem ſich darinnen bald Ita⸗ 
lien, bald Frankreich, bald Sirien, die Eh⸗ 
re zueignen will, ſein Vaterland zu ſein. Wir 
wollen die ſchwachen Gruͤnde, worauf jedes dieſer 
Länder ihre Beweiſe ſtuͤtzet, unterſuchen, und fe 
Bes welches aus ihnen am meiſten Glauben vers 
ienet. 


Die Geſchichte von den dreien Ritterorden 
behauptet das Gerardus ein mechaniſches Gewer⸗ 
be trieb, jene vom Petrus dem Saracener das er 
Biſchof war, und Ludwig Torelli, weil dieſer Dr: 
den unter der Regel des heiligen Auguſtins lebte 
gab als eine unlaugbare Gewisheit an, das der 
Stifter ein Auguſtiner geweſen. Die Geſchicht— 
ſchreiber in Orient zu Cezana, und zu Kaſanate 
wandten alle ihre Geiſteskraͤften an, zubeweiſen, 
daß er zur Zeit, als er dieſe Stiftungen unters 
nahm, Karmeliter geweſen, ungeachtet die ganze 
Geſchichte jener Zeiten, und alle Urkunden des Or— 
dens dieſer Marnung offenbar wiederſprechen, um 
fo mehr, als dadurch daß die Kirche und das Spi—⸗ 
tal nicht den Benedictinern, ſondern den Karmelis 
tern zur Verwahrung anvertrauet war, und daß 
Gerardus bis auf das 1168. lebte, (worauf fie 
den Beweiſe ihrer Meinungen gruͤnden) nicht der 
mindeſte Zuſammenhang mit den hierausgezogenen 
Folgen, und folglich nicht der mindeſte Grund zur 
Wahrſcheinlichkeit zu finden iſt. 

Die gemeinſte Meinung und welche in Vers 
leichung mit anderen von den gelehrteſten Geſchicht— 
chreibern als die wah denne angegeben 905 
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iſt jene, daß Gerardus ein Laienbruder des Bene— 
dictinerordens von der lateiniſchen Kirche und Spi— 
tal zu Jeruſalem geweſen, welches mit dem ſchon 
fuͤr richtig angenommenen Satz, daß dieſer adeliche 
Orden von der oben benannten Kirche und Spital 
herſtamme, am fuͤglichſten vereinbaret werden kann. 
Uebrigens iſt auch leicht zu vermuthen, daß ein 
Laienbruder, welchen man fuͤr tuͤchtig genug erfun— 
den hat, ihn zum Vorſteher uͤber die Armen zu er— 
waͤhlen, und ihn die Verwaltung des Krankenhaus 
ſes, welches ein Eigenthum der regulirten Prieſter 
war, anzutrauen, endlich in ihre Ordensgemein— 
ſchaft zugelaſſen, und in ihren Habit eingekleidet 
worden. Dieſe Muthmaſſung allein kann zum Grun⸗ 
de der oben gemeldten Meinung dienen, und hat 
fich auch ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten des Bei: 
falls der mehreſten Geſchichtſchreiber wuͤrdig gemacht. 
Wir haben ſchon an einem andern Orte gemeldet, 
daß dieſe Rittergeſellſchaft nicht die mindeſte Ge— 
meinfchaft mit den Mönchen der lateiniſchen Kirche 
gehabt, noch auf irgend eine Art mit ſelben in Ver; 
bindung gekommen; indem damals, wo ſich die 
Kreuzherren in Palaͤſtina niedergelaſſen, und der 
Orden feinen Anfang genommen, weder die Moͤn— 
che noch ihr Spital auf feſten Fuſſe geſtanden, wo— 
durch ſich alſo die entgegenſtreitenden Meinungen 
von ſelbſt zernichten. 


In der angenommenen Muthmaſſung alſo, daß 
Gerardus ein Spitalbruder von der lateiniſchen Kits 
che geweſen, fahren die Geſchichtſchreiber fort ſein 
Vaterland aufzuſuchen. Einige, vielleicht blos durch 
falſche Vorbegrife geleitet, geben Scalea, eine uns 
weit Amalfi im Koͤnigreiche Neapel gelegene Stadt 
für feinen Geburtsort an: weil die N die⸗ 
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fen heiligen Ort ſammt einigen italiänifchen Ordens⸗ 
geiſtlichen von Montecaſino geſtiftet, und bis auf 
ſelbige Zeiten die Verwaltung daruͤber gefuͤhrt haben 
ſollen. Andere im Gegentheile, weit entfernet Dies 
fer eben nicht übel gegründeten Meinung beizupflich⸗ 
ten, behaupten, daß Gerardus in Frankreich und 
zwar in der Provence gebohren ſeie. Indes, da 
es beeden dieſen Meinungen an binlänglichen Bes 
weiſen mangelt, bleibt uns die Wahrheit noch im⸗ 
mer dunkel und unentſchieden, beſonders da im 
zweiten Falle ſchwer zu begreiffen iſt, wie man wohl 
zur Verwaltung eines Hauſes und Spitals, wel— 
ches den ſelbſt eignen Geſtaͤndniß der letztern gemaͤß, 
bon Italiaͤnern geſtiftet, von Italiaͤnern fortgeſetzt, 
und von italiaͤniſchen Ordensgeiſtlichen bewohnt und 
regieret worden, einen Franzoſen zugelaſſen hätte, 
welchen ſowohl die Zerſchiedenheit des Nationalka— 
rakters als der Sprache viele Schwierigkeiten ers 
weckt haben wuͤrde. Zudem, obſchon die Geſchichte 
einige Meldung macht, daß zu den Zeiten vor den 
erſten Kreuzzuge viele Inwohner der Provence nach 
Sirien gewandert, worunter man alſo einen zur 
Verwaltung des Spitals von der lateiniſchen Kir⸗ 
che zuruͤckbehalten zu haben vorgiebt, ſo iſt doch im 
Gegentheile ungleich gewiſſer, daß die Amalfita— 
ner den wichtigſten Handel in Sirien trieben, und 
dieſes Land in ſolcher Anzahl bewohnten, daß gan— 
ze Gegenden, wo ſich lauter Einwohner von ihrer 
Nation befanden, den Namen von ihnen herbekom— 
men, ohne die ungeheure Menge von Amalfitanern 
zu melden, welche mit Boͤmond und Tankredi zu 
den orientaliſchen Feldzuͤgen, welche vor der Erober 
rung von Jeruſalem unternommen worden, fortge⸗ 
wandert ſind; lauter Dinge, welche von den Pros 
ven⸗ 


124 de o 4 


vencern keineswegs behauptet werden koͤnnen, wo⸗ 
durch alſo die zweite dieſer Meinungen in Vergleich 
mit der erſtern ungleich weniger Glauben zu verdies 
nen ſcheint, ungeachtet viele Schriftſteller ihr das 
Wort ſprechen, und zu ihrer Rechtfertigung anfuͤh—⸗ 
ren, daß, als der Orden zu Jeruſalem in 
ſeine Provinzen oder ſogenannte Zungen eingetheilet 
worden, die Zunge von Provence unter allen am 
erſten geſtanden, und folglich zu vermuthen iſt, daß 
der Stifter aus dieſer Provinz gebuͤrtig geweſen; 
fie ſetzen bei, daß da ihm einige alte Geſchicht⸗ 
ſchreiber immer den Titel des franzoͤſiſchen Ritters 
beigelegt, fie ſelben klar als einen gebohrnen Frans 
zoſen erkennet haben. Alle dieſe Muthmaſſungen 
haben zwar eine ſcheinbare Glaubwuͤrdigkeit, doch,. 
wenn man fie mit gruͤndlicher Ueberlegung unters 
ſucht, ſo ſind ſie noch bei weitem nicht hinreichend 
genug uns von der Wahrheit zu uͤberzeugen, indem 
die Eintheilung in Zungen nicht urſpruͤnglich mit 
dem Orden entſtanden, fondern erſt mehrere Jahre 
nach dem Tode des Stifters ihren Anfang genom— 
men. Bei ſo gluͤcklicher Verbreitung dieſer Ritter⸗ 
geſellſchaft war der Vorſteher bedacht zur Berich⸗ 
tigung der Angelegenheiten des Ordens ſich mehs 
rere Raͤthe an die Seite zu ſetzen und die erſten und 
wichtigſten Aemter unter ſie zu vertheilen. In Fol⸗ 
ge der Zeit verfiel man auf den Entwurf die ver⸗ 
ſchiedenen Nationen in eben fo viele Zungen einzus 
theilen, welches auch von Zeit zu Zeit völlig zu 
Stande gebracht, und endlich in jeder Zunge eine 
Haupt Commende errichtet worden. 


Die ſtuffenweiſe Erhebung der Zungen war 

eine Folge der verſchiedenen hohen Aemter, welche 

mit ſelben verbunden waren, und weil 2 die 
uͤr⸗ 
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Wuͤrde des Großkommenthurs welche die erſte am 


Range war, an die Zunge von Provence gekom— 


men, ſo iſt leicht einzuſehen, warum dieſe der Ord—⸗ 


nung nach am erſten vor allen uͤbrigen geſtanden; 


doch hatte es mit dieſer Wuͤrde nicht zu allen Zei— 


ten die naͤmliche Bewandniß: denn in den Urkunden 


des zu Margat gehaltenen Generalkapitels bis auf 
das Großmeiſterthum des Alfonſus von Portogal— 
lo ließt man, daß der Großkommentbur bald 
in dem Spital, bald arderwärts gelebet, 
und bald mehr bald weniger Gewalt ge» 


habt, naͤmlich nach Maß der Einverſtaͤndwiß 


und der Geſinnungen des Meiſters und des 
Generalkapitels. Da uͤber dieſes diejenigen, 
welche dieſe erſte Wuͤrde bekleideten, bei weitem 


nicht immer aus Einwohnern der Provence, ſon⸗ 
dern bald aus dieſer bald aus jener Nation ge⸗ 
waͤhlet worden, worunter von den erſten einer Rug— 


giero de Moulins unter dem damals gewoͤhnlichen 


Namen eines Großgebieters, welcher nachmals 


zum Großmeiſterthum erhoben worden, geweſen, 


ſo kann man ſchon von dieſem Zeitpunkt, welcher 
den Zeiten des Stifters am naͤchſten iſt, auf die 
\ Schwäche des Beweißes derjenigen ſchlieſſen, wel— 
che den Stifter iu der Zunge von Provence gebür: 


tig zu ſeyn vorgeben. Die Schriftſteller, welche 
von den Vertheidigern dieſer Meinung zu ihrer Bes 
ſtaͤrkung angefuͤhret werden, ſind der entgegenge— 
ſetzten, daß der Stifter Gerardus aus der Nation 
der Amalfitaner geweſen, eben ſo guͤnſtig: Die 
Zeugniſſe ſowohl des Hugo Certorinus als des 
Gerardus Aimondanus, als welche beede erſt im 
16 Jahrhundert gelebt, und daher wenig entſchei⸗ 
dendes fuͤr die Wahrheit ſprechen koͤnnen, ſind von 
emer 
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einer Art, daß fie eben für einen wie für den ans 
deren Satz koͤnnen angewendet werden; auch iſt 
dadurch, daß ſie Geardo den Namen eines franzoͤ— 
ſiſchen Kavaliers beilegen, noch nicht beſtimmt ges 
nug, daß er in der Provence gebohren ſeie, in 
dem man ihn mit eben ſoviel Grunde aus der Nor- 
mandie oder einer andern Provinz in Frankreich 
gebuͤrtig zu ſeyn vorgeben koͤnnte, und uͤber dieß 
zu ſelbigen Zeiten der Gebrauch war, alle diejeni⸗ 
gen, welche mit dem erſten Kreuzzuge in die heili— 
gen Laͤnder fortgewandert ſind, mit dem Namen 
der Franchi (welches nach ihrer Erklaͤrung blos 
allein Leute von franzoͤſiſcher Nation ſein ſollten) 
zu belegen. Diejenigen, welche Gerardum fuͤr ei⸗ 
nen Franzoſen ausgeben, wollen ihn aus der Fa⸗ 
milie von Tune oder Tum oder wieder andere ihn 
aus dem Hauſe San-Didier entſproſſen wiſſen. 
Vielleicht aber hat blos die Zweydeutigkeit des Jo⸗ 
hann Ture, welcher ein Mitbruder des Gerar⸗ 
dus, und Vorſteher der Zunge von Frankreich war, 
hiezu Anlaß gegeben, weil man zu ſelbigen Zeiten 
in oͤffentlichen Urkunden die eigenen Naͤmen blos 
mit ihren Anfangsbuchſtaben auszudruͤcken gewohnt 
war, und es alſo ſich leicht fuͤgen konnte, daß der 
Buchſtabe G. welcher eben ſowohl Giovanui als 
Gerardo andeutete, und die Veraͤnderung des 
Namen Turc mit Tunc Gelegenheit gegeben ha— 
be, den Vorſteher der Franzoͤſiſchen Zunge mit 
dem Stifter des Ordens zuverwechſeln. Es iſt 
aber eine vergebne Sache die Familie des Stifters 
aufzuſuchen, da man noch nicht einmal uͤber deſſen 
Geburtsort einig geworden. Indeß ſind doch die 
meiſten Geſchichtſchreiber der entgegen geſetzten oben 
angefuͤhrten Meinung, daß der Stifter Gerardus 
aus 
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aus Amolfi im Koͤnigreich Neapel gebuͤrtig ſeie, 
ungemein mehr gewogen, welche auch von dem be— 
ruͤhmten Paoli cod. dipl. ger. t 1. p. 330. um ſo 
wahrſcheinlicher erkennt wird, als durch die wichs 
tige Handlung, welche die Amalfitaner in Orient 
getrieben, und durch die vielen Reiſen, welche ſie 
dahin unternommen, dieſe Nation ſich ein unge— 
meines Anſehen in dortigen Gegenden erworben 
hat, und in der Stadt Amalfi ſchon ſeit undenkli— 
chen Zeiten ein Kreuz, welches dem gewoͤhnlichen 
Ordenskreuz von Jeruſalem faſt durchgehends aͤhn— 
lich war, zu tragen üblich geweſen, welches nach— 
gehends das Ehrenzeichen einer gewiſſen beſondern 
Familie zu Amalfi geworden, und endlich etwa 
durch einen Stifter dieſes Namens beim heiligen 
Orden eingefuͤhrt worden ſein mag. 


Allein alles dieſes zuſamgenommen macht uns 
hoͤchſtens nur eine gegruͤndete Muthmaſſung, daß 
der Stifter Gerardus vielmehr ein Amalfitaner als 
ein Franzos geweſen, und beſtimmet keineswegs die 
Gewisheit weder von der einen noch der andern 
Meinung, deren keine genug Beweisgruͤnde fuͤr 
ſich anzufuͤhren vermag. Die Aufrechtſtehung ei— 
nes zu den Zeiten der Belagerung immer offenge— 
ſtandenen Spitals wird billig verneinet, indem die— 
ſes erſt viele Jahre nach jenen unruhigen Zeitlaͤuf— 
ten ſeinen Anfang genommen. Die Gleichheit des 
zu Amalfi ſchon vorher üblich geweſenen und nach— 
hin beim Orden eingefuͤhrten Kreuzes beweiſet eben— 
falls nichts, wenn man nicht darthun kann, daß 
dieſer Gebrauch zu Amalfi eben das Alterthum, 
als der erſte Kreuzzug nach Orient, vor ſich ha— 
be, welches, wenn man es auch wirklich beweiſen 
koͤnnte, die Gewißheit der Sache noch 0 ent⸗ 
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ſcheiden wuͤrde, indem der Gebrauch des Kreuzes 
und des weiſſen Fahns in jenem heiligen Feldzug 
das eigentliche Unterſcheidungszeichen der Normäns 
ner geweſen, wie es auch Boͤmundus und Bal— 
duinus getragen, und alſo geſchehen konnte, daß 
die Amalfitaner, welche unter dieſen Fuͤrſten den 
Kreuzzug mit unternommen, dieſes in jener kriege— 
riſchen Unternehmung gewöhnliche Kreuz ſich beibes 
halten haben, woraus weiter keine andere Folgen 
zuziehen waͤren, als daß dieſe Nation eben ſo, wie 
die Johanniter, im Gefolge des Normands germes 
ſen, und bei der Eroberung dieſer heiligen Stadt 
mit ihnen unter der naͤmlichen Fahne geſtritten 
a 0 aber auch niemand in Abrede ſtel⸗ 
en wird. 


Dieſes ſind die Gruͤnde, wodurch ſich ſowohl 
die Italiaͤner als die Franzoſen die Ehre zuzu⸗ 
eignen trachten, daß der Stifter Gerardus aus ih⸗ 
rer Nation herſtamme; da ſie aber durchgehends 
ſeicht und von gar keinem Beſtand ſind, ſo will 
ich es wagen, meine Meinung, welche ich etwas 
ſtandhafter gegruͤndet zu ſein glaube, uͤber das 
Vaterland und die Familie dieſes groſſen Mannes 
dem Urtheile meiner Leſer in folgenden Kapitel frei⸗ 
muͤthig zu unterwerfen. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Von dem Vaterlande des ſeeligen 
Geraͤrdus. 


| Ale Geſchichtſchreiber kommen darinn uͤberein, daß 
| dieſer erlauchte Stifter des Ordens von Jeru— 
ſalem unzählige Marter, von den Mahumetanern 
auszuſtehen gehabt; ſchoͤn dieſer Umſtand allein von 
ſeiner Geſchichte muß ihn unter den Eroberern von 
Jeruſalem beſonders merkwuͤrdig machen; dieſer 
Zug des ruhmvollen Lebens Gerardi, welcher ohn— 
moͤglich in Vergeſſenheit bleiben konnte, muß uns 
mit Sicherheit zu einer Quelle von Nachrichten über 
ſein wahres Vaterland fuͤhren, und uns unter ſo 
vielen Geſchichtſchreibern, welche zur Zeit des erſten 
Kreuzzuges gelebt, wenigſt einen einzigen finden laſ— 
ſen, welcher von dem Marterleiden dieſes Stifters 
und bei dieſer Gelegenheit auch von ſeinem Herkom— 
men beſtimmtere Erwaͤhnung thut. 
Wilhelm, welcher, obſchon er erſt 80. Jahre 
nach Entſtehung dieſes Ordens geſchrieben, doch 
deſſen ungeachtet das Gluͤck gehabt ſich vor vielen 
andern auch aͤltern Schriftſtellern beſondern Beifall 
zu erwerben, erzaͤhlet, daß Gerardus, welcher zur Zeit 
der von den Kreutztraͤgern unternommenen Belage— 
rung ſich zu Jeruſalem befunden, beim Uebergang 
dieſer Stadt von den Barbaren gefangen, und da— 
mit er die Schaͤtze, Wu fie von den Chriſten in 
1 die⸗ 
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dieſem heiligen Orte der lateiniſchen Kirche verbor— 
gen zu ſein glaubten, entdecken ſollte, mit den grau— 
ſamſten Martern dergeſtalt behandelt worden, daß 
ihm ſeine ganze Lebenszeit hindurch unzaͤhlige Nar— 
ben an allen ſeinen Gliedern zuruͤckgeblieben ſind. 

Daß dieſe Begebenheit ſich mit Gerardo wirk— 
lich zugetragen habe, iſt auſſer allen Zweifel; doch 
behaupten die meiſten uͤbrigen Geſchichtſchreiber daß 
ſie nicht zu Jeruſalem zur Zeit der Belagerung, in 
den erſten Tagen des Heumonats, ſondern zu Aſſur, 
einer mahometaniſchen Stadt, im Anfange des 
Herbſtmonats geſchehen ſeye. 

Wenn die Thatſachen bei den meiſten Schrift— 
ſtellern auch ihre vollkommene Richtigkeit haben, fo 
zeiget ſich unter ihnen in Ruͤckſicht auf die Umſtaͤn⸗ 
de von Zeit und Ort doch oft eine ſo auffallende 
Zerſchiedenheit von Erzaͤhlungen, daß man ſich nicht 
ohne aͤuſſerſter Schwierigkeit darein zu finden vers 
mag, und dieß um ſo mehr, wenn die Geſchicht— 
ſchreiber Dinge, welche viele Jahre vor ihnen ge— 
ſchehen, erzaͤhlen, oder ihre Erzaͤhlungen erſt auf 
die Nachrichten anderer, welche lange vor ihnen 
gelebt, gruͤnden, von welch letzterer Anzahl auch 
der eben angefuͤhrte Wilhelmus in Ruͤckſicht auf 
die Geſchichte des erſten Kreuzzuges geweſen, zu 
welcher Zeit, wie wir oben gezeiget, das Haus und 
das Spital der lateiniſchen Kirche noch nicht in ihrer 
richtigen Verfaſſung geſtanden, wodurch alſo auch 
der einzige Scheingrund, daß dieſer feel. Ordens» 
ſtifter damals zu Jeruſalem ſich befunden, von ſelbſt 
zernichtet wird. Indeſſen werden wir in den eignen 
Worten, womit dieſer Geſchichtſchreiber einige Um- 
ſtaͤnde dieſes Krieges und dieſer Belagerung be⸗ 
ſchreibt, beweiſe genug finden, klar darthun zu koͤn⸗ 
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nen, daß zur Zeit, wo Jeruſalem von den Kreuz— 
traͤgern belagert worden, weder katholiſche Chris 
ſten von der lateiniſchen Kirche, noch jene ſogenann⸗ 
ten Franzoſen aus Occident, und folglich weder 
Gerardus ſich in dieſer Hauptſtadt befunden haben. 
Da ich vorausſetze, daß bei Annaͤherung dieſer ta— 
pferen Kreuztraͤger Jeruſalem von allen Gläubigen 
geruͤumet worden, ſo rede ich nicht von den abtruͤn⸗ 
nigen Chriſten, Ketzern, oder Renegaten, von wela 
chen immer eine unzaͤhlige Menge ſowohl das ganze 
Paleſtina als auch die Hauptſtadt bewohnte, und 
die wahren Chriſten immer auf das grauſamſte ver⸗ 
folgt hatten, wie es Wilhelmus ſelbſt bekennet und 
Balduin in einem Briefe an Urban IE erzaͤhlet, 
daß die wahren Chriſten von den Griechen, Arme— 
niern, Siriern, Jakobitern und Ketzern weit mehr 
als von den Tuͤrken zufuͤrchten hatten. Dieſes treu— 
loſe Volk, beſonders die Renegaten, welche ſich ime 
mer nur zu der ſiegenden Parthei ſchlugen, und 
dadurch, daß fie doppelte Sprachen beſaſſen, den 
belagerten Barbaren ungemein wichtige Vortheile ver— 
ſchaften, hatten, ſobald Jeruſalem von denKreuztraͤgern 
eingenommen war, ſich als die eifrigſtenChriſten ver— 
ſtellet, und ſich mit Kreuzzeichen, mit Singung beiz 
liger Gebether und andern aͤuſſerlichen Zeichen einer 
katholiſchen Froͤmmigkeit von den Siegern das Le— 
ben und freies Geleite erhalten. Doch von dieſem 
iſt hier die Rede nicht! Nur macht kein einziger jener 
Scchriftſteller, welche ſich zu dieſer Zeit am Leben 
befanden, davon Meldung, daß ſich zur Zeit der 
Belagerung katholiſche Chriſten, welche gewiß ihre 
Religion nicht wuͤrden verlaͤugnet haben, und worun— 
ter eben unſer Gerardus haͤtte fein ſollen, zu Jeruſa— 
lem befunden haben, und obſchon mehrere ſchreiben, 
J 2 daß, 
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daß, als die Kreuztraͤger zu Antiochia angekom— 
men, der Patriarch von Jeruſalem Simon ein Mann 
von ausgemachter Tugend und Rechtſchaffen— 
heit, feine Kirche verlaſſen, und ſich, wie Al- 
bertus aquenſis erzaͤhlet, aus Furcht der graͤu— 
lichſten Mißhandlungen, womit ihn die aufgebrach— 
ten Barbaren bedrohten, nach Cyprus gefluͤchtet 
habe, ſo iſt es doch ſchwer zu behaupten, daß ein 
ſo tugendhafter und heiliger Mann bei fo kritiſcher 
Lage der Umſtaͤnden, und, wo es am hauptſaͤch⸗ 
lichſten um Starkmuth und Aufmunterung zu thun 
war, ſeine anvertraute Heerde den reiſſenden Woͤl— 
fen zur Beute haͤtte uͤberlaſſen ſollen, und, wenn 
man entgegen ſetzen will, daß es die Klugheit for— 
dere, ſich nach den Umſtaͤnden der Zeit zufuͤgen, um 
nicht das Opfer der mahumetaniſchen Grauſamkeit 
zu werden, ſo iſt es in ſolchem Falle eine eben ſo 
ausgemachte Pflicht eines guten Hirtens, an der 
Spitze ſeine getreuen Heerde zu bleiben, und, wenn 
die Flucht unvermeidlich nothwendig iſt, ſelbe in dies 
ſen Unternehmen mit Muth und Treue anzufuͤhren, 
und von felber unzertrennlich, fein Heil mit den ihri— 
gen zum Leben und Tod zu verbinden. Es iſt noch 
zubemerken, daß in kurzer Zeit zwo Hauptverändes 
rungen zu Jeruſalem vorgiengen: Die Türken bes 
ſaſſen dieſe Hauptſtadt ſeit vielen Jahren, als ſie 
bei Verbreitung des Geruͤchts, daß ein chriſtliches 
Kriegsheer herannahe, aus Furcht die Stadt gegen 
ein ſo maͤchtiges Heer nicht vertheidigen zu koͤnnen, 
ſelbe ihren vorigen Beſitzern, naͤmlich den Babilo— 
nern und Saracenen uͤberlaſſen hatten; da war alſo 
ein doppelter Beweggrund zum unverſoͤhnlichſten 
Haße wider die Chriſten, auf einer Seite die Tuͤr— 
ken, welche die grauſamſten Martern wider ſelbe, 
wenn 
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wenn fie zuruͤckgeblieben wären, beſchloſſen, weil fte 
ſich durch Ueberraſchung der Kreuztraͤger gezwungen 
ſahen, die Hauptſtadt zu verlieren, auf der andern. 
Seite die Saracenen, welche billig verzweifelten 
die Belagerung lange aushalten zu koͤnnen. Bei 
welcher Beſchaffenheit der Umſtaͤnden, und nachhin 
erfolgten Flucht des Patriarchen uͤberſteigt es alle 
Wahrſcheinlichkeit, daß zu Jeruſalem auch nur ein 
einziger zur roͤmiſch-katholiſchen Kirche gehoͤriger 
und von ſelber dafuͤr erkannter Chriſt, mithin auch 
nicht unſer feel. Stifter Gerardus in Jeruſalem zus 
ruͤckgeblieben ſeie. 


Wenn man auch noch zugeben wollte, daß 
zur Zeit der Belagerung ein Katholik von der grie— 
chiſchen Kirche ſich zu Feruſalem aufgehalten habe, 
ſo kann die Eigenſchaft eines Morgenlaͤnders, die 
Gleichheit an Sitten und Sprachen, und vielleicht 
auch ein mit ſelben gemeinſchaftliches Intereſſe oder 
beſondere Freundſchaft, wenn er unter den Barba— 
ren in der Hauptſtadt zuruͤckgeblieben waͤre, ihn vor 
ihren grauſamen Verfolgungen ſicher geſtellet haben. 
Allein unſer Gerardus war weder ein Morgenlaͤn— 
der noch gehoͤrte er jemals zur griechiſchen Kirche, 
ja er war nicht allein von der lateiniſchen Kirche; 
ſondern eben einer aus jener ſtreitbaren Nation wi— 
der welche die Heiden den unverſoͤhnlichſten Haß 
untereinander beſchloſſen hatten. Wie haͤtte alſo 
Gerardus in der Stadt mitten unter dieſen Barba— 
ren bleiben, und zugleich dem allergrauſamſten Tod 
entkommen koͤnnen? Man darf nur einen geringen 
Begrif von der Beſchaffenheit jenes Krieges haben, 
um vollkommen einzuſehen, daß ſich jene blutduͤrſti— 
ge Unmenſchen niemal begnuͤget haben wuͤrden, 
Geraͤrdum nur mit untoͤdlichen Martern zubelegen, 
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und ſodann lebend wieder entwiſchen zu laſſen, wie 
es der Geſchichtſchreiber Wilhelm behauptet, fon» 
dern ſie wuͤrden ihm vielmehr die grauſamſte To— 
desart, oder wenigſt eine aͤhnliche quallvolle Strafe 
öffentlich und im Angeſicht aller Kreuztraͤger ange 
than haben. Unter allen auch hartnaͤckigſten Krie⸗ 
gen, deren ſchaudervolle Scenen uns die Geſchichte 
aufbewahret, wird kaum einer zufinden ſein, wel— 
cher ſoviel Menſchenblut dahin ſtroͤmen gemacht, 
und in welchen fo viele unmenſchliche Grauſamkei⸗ 
ten ausgeuͤbet worden, als bei der Eroberung der 
heil. Orte, über deren Erinnerung die Natur zuruͤck— 
bebt, und ſelbſt die ganze Menſchheit ſich zu ſchaͤ— 
men ſcheint. Die Tuͤrken ließen ihrem veralteten 
Haß wider die Chriſten vollen Zuͤgel, und da ſie 
auf das neue von ſelben angegriffen wurden, boten 
ſie allen Maͤchten der Wuth auf, ihren Rachedurſt 
mit Chriſtenblut zu ſtillen; und die Kreuztraͤger gleich- 
ſam als haͤtte der uͤber die unerhoͤrte Grauſamkeiten 
dieſer Unglaubigen erzuͤrnte Gott ſich ihrer Hände 
zur Fuͤhrung des alltoͤdtenden Rachſchwerts bedient, 
hatten ganz nach ihrem Beiſpiele alle Gattungen von 
Grauſamkeit erſchoͤpft, und Mord und Tod um ſich 
her verbreitet; die Geſchichtſchreiber melden, daß 
ein Strom von Menſchenblut, auf welchen zer— 
ſtuͤmmelte Leichen einher gefloͤſſet, nicht nur die 
Straſſen von Jeruſalem uͤberdecket, ſondern ſogar 
den hereindringenden Siegern bis an die Schenkel gerei— 
chet habe. Es ſey mir erlaubt, einige dieſer ſchauder— 
lichen Thaten von einer wie von der andern Seite 
durchzugehen, fo wie ſie von Geſchichtſchreiberg, 
welche ſelbſt bei dieſen blutigen Auftritten zugegen 
waren, erzaͤhlet werden, um ſelbe mit den unge⸗ 
gruͤndeten Nachrichten des Wilhelmus zuſammen 
zu 
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zu halten, und ſodann den Grad der Unwahrſchein— 
lichkeit dieſer letzteren abzuſehen. Die tapferen Pils 
grime waren unter den Mauern von Antiochien, 
als Rinaldo Porchetto ein adelicher Kreuztraͤger 
mitten im heldenmuͤthigſten Gefechte von den Heiden 
gefangen worden. Er wurde in die Stadt gefuͤhrt, 
und nachdem man ihn umſonſt zur Abſchwoͤrung 
feiner Religion zuvermoͤgen geſucht hatte, enthaup— 
tet; allein die zuruͤckgebliebenen Pilgrimme, welche 
ebenfalls in ihre Hände gefallen, wurden alle zu— 
ſammen mit auf den Ruͤcken gebundenen Haͤnden 
auf den Platz gefuͤhrt, und, nachdem man rund um 
ſie herum Scheiterhaufen angelegt, lebendig ver— 
brannt. Als die Heiden nachgehends keine chriſt— 
lichen Feinde mehr in Gewalt hatten, an denen 
ſie ihre Mordbegierde ſtillen konnten, machten ſie 
ſich uͤber die Todten, giengen zur Nachtzeit vor die 
Stadt hinaus und hieben denen entſeelten Chriſten, 
welche vorigen Abend hinter den Stadtmauern tod 
hingeſtreckt geblieben waren, die Koͤpfe ab, um die 
Luſt zu haben, ſelbe bei hellen Tage mit ihren 
Wurfmaſchinen mitten unter das chriſtliche Kriegs- 
heer hineinzuſchleudern. 


Faſt eben ſo verfuhren die Kreuztraͤger wider 
die Türken, und Guibert erzaͤhlet, daß die Vor— 
nehmſten aus ihnen dem Poͤbel die Koͤpfe der ent— 
ſeelten Heiden einen zu 12 Solde abkauften, um 
ſelbe in die Stadt hineinſchleudern zu koͤnnen. Doch 
wir wollten ſehen, welch blutige Auftritte ſich zu 
Jeruſalem zur Zeit der Belagerung ergaben. Al- 
bertus aquenfis bemerkt, daß die Kreuztraͤger einen 
ſaraceniſchen Edelmann, welcher ungluͤcklicher Wei⸗ 
fe unter ihre Hände gerathen, bis an die Stadt- 
mauern hinangetragen, und ihn ſodann unter den 
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Augen feiner Kammeraden enthauptet haben, ja 
ſogar berichtet uns Tudedobus, welcher bei der Be— 
lagerung in eigner Perſon gegenwaͤrtig war, daß 
ſie einen andern Saracener auf eine Maſchine ge— 
ſtellet um ihn lebendig in die Stadt hineinzuſchleu— 
dern, doch die Heftigkeit des Wurfs war ſo entſetz— 
lich, daß der Koͤrper durch die Gewalt des Luft zer⸗ 
riſſen, und ſtuͤckweiſe in die Stadt hineingefallen 
iſt. Indeſſen da die Belagerten ihrer Mordbegierde 
nicht anders mehr gen: „thun konnten, fo ſtunden 
fie auf den Stadtmaugen, machten Kreuzgalgen, 
richteten ſelbe auf, und trieben auf ſelben fo ſchau— 
dervollen Unfug, daß uͤber ihren Anblick die ſtrei— 
tenden Chriſten weit mehr als uͤber den Anblick des 
Todes zuruͤckbebten. 


Dieſe angefuͤhrten Beiſpiele koͤnnen zum Be— 
weiſe dienen, daß nichts unwahrſcheinlicher ſeie , als daß 
der ſeel. Gerardus einer aus der Nation der Bela— 
gerer eben bei dieſem allgemeinen Schauplatz von 
Grauſamkeiten zu Jeruſalem anweſend geweſen, und 
nur mit einigen Martern zur Entdeckung der vers 
borgenen Schaͤtze angehalten worden, übrigens aber 
doch mit der Todesſtrafe verſchont geblieben ſein 
ſolle; denn wenn dieſes wirklich geſchehen waͤre, ſo 
wuͤrden die ihm angethanene Martern gewiß in oͤf— 
fentlichen Urkunden bekannt gemacht, und von den 
damals gegenwaͤrtig geweſenen Geſchichtſchreibern, 
welche doch ſonſt auch die unbetraͤchtlichſten Umſtaͤn— 
de von dieſer Begebenheit zuruͤgen gewohnt waren, 
angemerkt worden ſein. Wir werden im Gegen— 
theile finden, daß zur Zeit, wo Gerardo dieſe 
Leiden widerfuhren, es nicht an Geſchichtſchrei⸗ 
bern mangelte, welche uns die wahre Beſchaffen— 
heit dieſer Sache auf die genaueſte und u 
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lichſte Art beſchrieben, und daraus werden wir mit 
allem Grunde ſchlieſſen koͤnnen, daß die Erzaͤhlung 
des Erzbiſchof von Tirus, welcher zu jener Zeit noch 
gar nicht am Leben war, um ſo weniger fuͤr richtig 
koͤnne angenommen werden, als die Vorausſetzung, 
daß es damals eine heil. Freiſtadt in Jeruſalem 
gegeben, vollkommen falſch iſt, und eben ſo wenig 
die Umſtaͤnde der Zeit als des Orts mit dieſer Be— 
gebenheit uͤbereinſtimmen. 

Jenes alſo, was der angeführte Geſchichtſchrei— 
ber als eine zu Jeruſalem geſchehene Begebenheit 
angiebt, muͤſſen wir nach dem Zeugniſſe des Al- 
bertus aquenſis, welcher ſeine Geſchichte nicht nur 
mehr als 60. Jahre vor dem Erzbiſchof von Tirus, 
ſondern eben zur Zeit des erſten Kreuzzuges geſchrie— 
ben hat, und alſo weit von groͤſſeren Anſehen iſt, 
als eine Sache anſehen, welche zu Aſſur einer ma— 
hometaniſchen Stadt mehr als 40. Tage nach Er— 
oberung Jeruſalems ſich auf folgende Art zugetra— 
gen hat. 


Als Jeruſalem eingenommen, und Goffredus 
Herr und König über dieſen kleinen Landſtrich gewor— 
den, hatte ſich ſo ein allgemeiner Schrecken vor den 
chriſtlichen Waffen uͤber die Gemuͤther jener unglau— 
bigen Voͤller verbreitet, daß ſich einige aus 
ihnen mit ſo vieler Muͤhe beſtrebet, die Gewogen— 
heit und Freundſchaft dieſes neuen Koͤnigs zugewin— 
nen, daß ſie ihm ſogar Tribut zu zahlen ſich ver— 
bunden haben. Von dieſer Anzahl waren die Ein— 
wohner von Aſſur, einer nicht weit von Jeruſalem 
entlegenen Stadt, welche, um nicht von dieſen Er— 
oberen beunruhiget zu werden, ein Freundſchafts— 
Buͤndniß mit dem Koͤnige Goffredo errichtet haben, 
uͤber deſſen unverletzliche Beobachtung und Sicher— 
35 heit 
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heit von beeden Theilen Geißel ausgeliefert worden. 
Goffredus ſchickte zu dieſem Ende deu Aſſurianern 
einen aus den Kavalieren ſeines Gefolgs und ſeinen 
beſten Freund Gerardus mit Namen, dem er noch 


einen andern, naͤmlich Lambertus zur Geſellſchaft 


mitgegeben, welche beede kein Bedenken trugen ſich 
der Gewalt der Barbaren in die Haͤnde zu liefern. 
Allein die von Seiten der Stadt Aſſur Goffredo 
zugeſchickten Geiſel fluͤchteten ſich in geheim wieder 
in ihre Vaterſtadt zuruͤck, worauf die Aſſurianer, 
zufrieden ihre Landsleute wieder zu haben, und ſich 
auf die beeden adelichen Kreuztraͤger, welche ſie in 
ihrer Gewalt hatten, ſtuͤtzend, die gegebene Treue 
gebrochen und die alten Feindſeligkeiten wider die 
Chriſten wieder neuerdings unternommen haben. 


Der neue Koͤnig von Jeruſalem ſah einer ſol— 
chen Verraͤtherei gar nicht ruhig zu, fondern vers 
ſammelte den Kern ſeiner tapferſten Krieger, und 
ruͤckte mit ſelben vor die Stadt ihrer treuloſen Eins 
wohner um an ihnen den gebrochnen Eid zu beſtra— 
fen, welches ſich ohngefaͤhr gegen Ende des Au— 
guſts im Jahre 1099. zugetragen haben mag. 

Sobald die Aſſurianer der Waffen der Kreuz— 
traͤger anſichtig wurden, bildeten fie ſich bereits ein, was 
ſie fuͤr eine ſchreckliche Rache von einem chriſtlichen 
Fuͤrſten, wenn er über fie fiegen ſollte, zu erwarten haͤt⸗ 
ten. Daher um das chriſtliche Heer von ihrer Ges 
gend zuentfernen entſchloſſen fie ſich auf den Stadt⸗ 
mauern ein Geruͤſt aufzurichten, und den guten 
Gerardum an Haͤnden und Fuͤſſen gebunden und 
an ein Kreuz geheftet den Augen des Goffredi auf— 
zuſtellen, mit Bedrohen, daß ſie ihn (Gerardum) 
auf die ſchrecklichſte Art zu Tode martern wuͤrden, 
wenn Goffredus ſich mit ſeinem Heere 9 5 
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bald entfernen wollte. Dieſer Streit zwiſchen Ges 

rechtigkeit und Freundſchaft, der ſich in dem Her— 

zen dieſes großmuͤthigen Fuͤrſten bei Anblick eines 

ſo barbariſchen Verfahrens erhob, machte einige 

Zeit ſeine Entſchlieſſungen, ob er das allgemeine 

Beſte oder das Privatintereſſe vorwalten laſſen ſoll⸗ 
te, hin und her wanken. 


Endlich aber durch feurige Gerechrigkeitsliebe 
aufgefodert befahl er ſich, nachdem er eine ruͤhren⸗ 
de Aufmunterungsrede an Gerardum gemacht, den 
Angriff wider die Stadt mit feurigſten Muth und 
Tapferkeit zu unternehmen. Es wurde von beeden 
Seiten mit unglaublicher Hitze geſtritten, aber dem 
Himmel gefiel es nicht die Kreuztraͤger in dieſer Uns 
ternehmung obſiegen zu laſſen, und nach mehrern 
fruchtlos abgeloffenen Verſuchen fand dieſer groſſe 
Fuͤrſt fuͤr gut ſich nach Jeruſalem zuruͤckzuziehen, 
und trug alſo mit ſich die doppelte Betruͤbniß hin⸗ 
weg, weder den empfangenen Schimpf nach Pers 

dienſt geraͤchet, noch den wuͤrdigen und unſchuldi⸗ 
gen Gerardus von der Wuth der Barbaren geret⸗ 
tet zu haben, welch letztern auch ſowohl Goffredus 
als das ganze chriſtliche Heer fuͤr Tod beweinet hat. 
Allein das Leben dieſes groſſen Wannes war der 
goͤttlichen Vorſicht ganz beſonders am Herzen, als 
welchen ſie zum Werkzeuge ihre erhabenſten Ab— 
ſichten zur Befoͤrderung und Verbreitung der 
Religion auserleſen hat. Denn als er nach 
unzaͤhligen theils von den Barbaren theils ſelbſt von 
den ſtuͤrmenden Chriſten durch unverſehene Verwun— 
dungen ausgeſtandenen Martern von Kreuz herun— 
tergenommen worden, und man deſſen ungeachtet 
noch einen kleinen Reſt von Leben an ihm entdecket, 
ſo hatten die Barbaren in der Abſicht, daß Be 
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die Erhaltung feines Lebens vielleicht noch ein zwei— 
tesmal zu einen Rettungsmitel wider die Chriſten 
dienen koͤnnte, ſich ſo ungemeine Muͤhe gegeben, ihn 
zuheilen, daß ſeine Geſundheit in kurzer Zeit faſt 
vollends wieder hergeſtellet worden. Nach einiger 
Zeit, als die Affurianer, welche immer eine zweite 
Belagerung von Seiten der Chriſten befarchten ſich 
das Herz Goffredi neuerdings zugewinnen aͤnſſerſt 
befliſſen waren, entſchloſſen fie ſich, Gerardum den 
Aſcalona zum Geſchenke zuuͤberſenden, welcher ihn 
nachdem er ſelben, um ſich den König von Jeruſa— 
lem dadurch geneigt zu machen, auf ein praͤchtig 
geziertes Pferd geſetzet, an Goffred zu gleichem Ge— 
ſchenke uͤberſchicket hat; und auf dieſe Art kehrte der 
felige Gerard halb zerſchmetert und an Haͤnden und 
Fuͤſſen gelehmt nach der heiligen Stadt zuruͤcke, herr⸗ 
licher Geſchmuͤckt mit den Mahl zeichen feiner Mar⸗ 
ter, als die Sieger mit ihrem Lobeern. 

Nun aber will Wilhelm von Tirus von zween 
Rittern unter dem Namen Gerhard wiſſen, deren der 
eine zu Jeruſalem, der andere zu Aſſur gemartert 
worden ſein ſoll, allein aus den oben angefuͤhrten 
Gruͤnden erhellet, daß dieſe Meinung gar keinen 
Grund habe, weil, da der Orden erſt nach der 
Belagerung von Jeruſalem von feinem Stifter Ger: 
hard auf einen feſten Fuß geſetzt worden, ſelber of— 
fenbar kein anderer Gerhard, als jener, ſo mit in 
Aſſur war, geweſen ſein konnte. 


Alle in den Schriften der glaubwuͤrdigſten Ges 
ſchichtſchreiber aufgezeichnete Umſtaͤnde zuſammen⸗ 
genommen, ſo erhellet daß ſelbe unter allen fo viel— 
faͤltig gleichlautenden Naͤmen (als Girardo Gheran— 
do Girando und dergleichen) mit jenem des Stifters 
naͤmlich Gerardi welcher zu Avennes 1 De 
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Schlos in dem dortmals fogenannten Normanien 
(heutigen Niederlanden) um das Jahr 1070. gebohren, 
am wahrſcheinlichſten zu vereinbaren ſeien, um ſo 


mehr, als von dieſer Familie unter den aͤlteſten Ur⸗ 
kunden vor allen andern am oͤfteſten Meldung ges 
ſchieht, und alle die perſoͤnlichen Eigenſchaften des 


Stifters, welche er bei Errichtung dieſes kriegeriſchen 


Ordens gezeigt, ganz mit dem Nationalkarakter der 
Normaͤnner am meiſten uͤbereinſtummend gefunden 
werden. 


Ueber dieſes ſind der Vorzug, welchen das 
normaͤnniſche weiße Ordenskreuz der Hoſpitaler vor 
dem rothen der franzoͤſiſchen Ritter behauptet, die 
Gleichheit der unter den Normaͤnnern immer üblich 


geweſenen ſtrengſten Kriegsgeſetzen, die dieſer Na— 
tion eigene Frugalitaͤt und Sparſamkeit, die Ueber— 
einſtimmung der meiſten und beſten Geſchichtſchrei— 
ber ſelbiger Zeiten dann beſonders die durch die Nor— 
maͤnner befoͤrderte Verbreitung des Ordens und die 
bewunderungswuͤrdige Eintracht, welche allen ihren 
Unternehmungenjederzeit einen ſo gluͤcklichen Ausſchlag 


gaben, Gruͤnde genug, Gerardum als einen Ab— 


koͤmmling dieſer tapfern und durch kriegeriſchen Hel— 
denmuth ſo ruͤhmlichſt bekannt gewordenenen Na— 


tion, aus dem Geſchlechte der Amaucer anzuſehen 


und zu behaupten, daß er aus der Anzahl derjeni> 
gen geweſen, welche im Gefolge Goffredi waren, 
und unter den normännifchen Fahnen geſtritten hats 
ten. Wenn wir dieſem noch beiſetzen, daß die ent— 


gegenſtreitenden Meinungen faſt ohne aller Wahr— 
ſcheinlichkeit ſeien, und daß dieſer Gerardus von 
Aveunes jederzeit ein uͤber alle andere vorzüglich 


glaͤnzendes Gefolge unterhalten, und mit den erſten 
dieſer Ritter in der engſten Freundſchaft bestens 
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fo koͤnnen wir unſrer fo feſt gegründeten Muthmaſ⸗ 
fung den Grad einer unſtreitigen Gewisheit beilegen. 
Um aber ganz der Quelle ſeines Stammorts nach— 
zuforſchen, ſo muͤſſen wir durch Hilfe der Etimo⸗ 
logie die verſchiedenen Benennungen anfſuchen, wel— 
che von Zeit zu Zeit durch die Abwechslung der 
Mundarten aus dem Stammen der Amaueer die 
heutige graͤfliche Famille von Hanau geſchaffen 
haben. 

Der Namen Amauci wurde anfangs den Herz 
ren der Grafſchaft von Annonien, welche man auch 
ſonſt die Grafſchaft von Bergen nannte, gegeben; 
daher auch Balduinus, welcher der König und Anz 
führer des erſten Kreuzzuges geweſen, wechſelweiſe 
bald Balduinus von Bergen, bald Balduinus aus 
dem Geſchlechte der Amaucer genannt worden. So 
nannte ihn Albertus aquenſis Wilhelm von Tirus 
und der Geſchichtſchreiber Dicetus. Robert von 
Bergen nannte ihn einen Eneacenſer. Dieſer Name 
entſtund aus dem Wort Hainant, womit man Dies 
ſes Herzogthum zu benennen pflog, und welches die 
heutigen teutſchen in Hennegau, die Lateiner aber in 
Annonia oder End verwechſelt haben. Daher die 
Fuͤrſten dieſes kleinen Staats Anauci oder richtiger 
Amauci genannt wurden. 

Valerius erinnert bei Guibert in append. ad 
ann. 1181. p. 803. daß in der Karte, wo ſich die 
Vertheilung der Landſchaften Ludwig des Frommen 
unter feine Söhne beſchrieben findet, die Graf 
ſchaft, von welcher wir reden, Amau anftatt Hai⸗ 
nau genannt worden ſeie, daher die Beſitzer davon 
ohne Unterſchied den Namen der Anauci over Amau— 
ci angenommen haben. Vielleicht hat es ſich auch 
ereignen koͤnnen, daß Balduinus von Bergen, ge⸗ 

nannt 
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nannt der Hieroſolimitaner, deßwegen mit den 
Namen des Amancenfers belegt worden, weil er 
ein Sohn des Grafen von Flandern und mit Rise 
childe, der letzten aus dem Stammen von Annonia 
vermaͤhlet war, indem die Grafen von Flandern zu⸗ 
gleich Eigenthuͤmer der Herrſchaft Dam geweſen, 
woraus der Name Amaueenſer wahrſcheinlicher 
Weiſe hat entſpringen koͤnnen, welches Beiwort 
nachhin von der Familie der Grafen von Flandern 
auf jene der Grafen von Annonia und in der Fol⸗ 
ge auf die Familie der Herren von Avvennes hin⸗ 
uͤbergekr umen iſt. 


Wie es uͤbrigens immer mit dem Urſprung dies 
ſes Worts ſtehen mag, ſo iſt es gewiß, daß von 
den Grafen von Annonien oder von Bergen (del 

monte) in den alten Urkunden auf eine wie auf die 
andere Art ſehr oft Meldung geſchieht. Indeſſen 
iſt es hir meine Sache nicht, den uralten Adel einer 
ſo erlauchten Familie, wie es jene der Grafen von 
Annomen iſt, welche nachher die Herrſchaft über 

landern erworben, und ſelbſt mit den Beher— 
chern von Lothringen, der Normandie, von Aengel— 
land und Frankreich ja faſt mit allen koͤniglichen 
Familien ſich in Blutsverwandſchaft geſetzt hat. 


Aus dieſem adelichen Hauſe alſo war unſer 
Gerardus entſproſſen, die Linie aber, in welcher er 
zur Welt gekommen, war jene der Herren von Leu— 
ſe, welche zugleich ein befeſtigtes Schlos in Beſitz 
hatten, woher ſie den Namen der Herren von Aven— 
nes angenommen hatten. Der Großmeiſter Bal— 
duinus, welcher auch zugleich Herr von Avennes 
genannt wurde, und in dem ızten Jahrhundert ges 
lebt, hatte der Welt in ſeinen Schriften von He, 
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erlauchteften und zu felbiger Zeit bluͤhendſten Ges 
ſchlechte die ruͤhmlichſten Nachrichten hinterlaſſen. 
Durch die glaͤnzendſten Verbindungen hat ſich 
endlich das avenniſche Gebluͤt, ſo wie die edelſten Tu— 
genden dieſes hohen Geſchlechts durch eine beſon— 
dere Wohlthat der goͤttlichen Vorſicht, welche die 
Vermaͤhlung der Agnes einer Tochter der Maria 
von Belmonte mit Alano dem Fuͤnften Herrn von 
Rohan angeordnet, in dem erlauchten Stammen 
der Herrn von Rohan vereinet, aus deren hohen 
Geſchlechte der heutige Großmeiſter Emanuel von 
Rohan, der wuͤrdigſte Nachfolger des ünfterblis 
chen Gerardus feinen Urſprung genommen, deſſen 
erhabneſte Tugenden der Nachkommenſchaft zu 
einem immerwaͤhrenden Gegenſtand der groͤſten Be— 
wunderung, und ſeinen Nachfolgern zu einem faſt 
unerreichbaren Beiſpiel dienen werden. 


Siebenzehendes Kapitel. 
Von der engliſch-baieriſchen Zunge. 


Nachdem wir nun die merkwuͤrdigſten Schickſale 
des hohen Ordens des Hofpitals zu St. Jo— 
hann von Jeruſalem nach den Ereigniſſen der Altern 
Zeiten, ſo enge als der Raum, dieſer wenigen Blaͤ— 
ter es faſſen konnte, durchgegangen, ſo bleibt uns 
nichts mehr uͤbrig, als die zur Ehre dieſes hohen 
Ordens ſowohl neuefte, als wichtigſte Cpoch deſſel— 
ben noch mit wenigen zu beruͤhren. 
Es 
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Es ift beinahe keine Nation, keine Provinz die 
ſo oft die Zeuginn der hohen Thaten dieſes Ordens 
war, als Baiern und Pfalz. Es war ſeit zweien 
Jahrhunderten her, waͤhrend den ſo vielfaͤltigen, 
und grauſamen Einfällen des Erbfeindes in die chriſt— 
lichen Lande keine Schlacht, keine Belagerung, kein 
Entſatz, bei dem nicht die Wafen dieſer hohen 
Ritterſchaft der gerechten Sache der glorwuͤrdigſten 
deutſchen Kaiſer entweders das Uebergewicht gaben, 
oder Verlurſt und Wiederwaͤrtigkeiten mit denſelben 
theilten. Bei all dieſen Fehden und Feldzuͤgen aber 
waren die fuͤr die Kirche und das heilige roͤmiſche 
RNeich eifernde Baiern gewiß niemal die letzten. 
Die Fahne des Kreuzes von Malta, und jene der 
Mutter der Baiern weteiferten jederzeit um den 
Vorſprung auf Schanzen und Mauern und raus 
chenden Heerslagern. Beede ſchienen fuͤr ihre eige— 
ne Freiheit und Leben zu kaͤmpfen, wenn ſie fuͤr die 
Sache des Reichs kaͤmpften, und Malta hatte für 
ſeine ſchoͤne Thaten eben ſo wenig jemal aufmerk— 
ſamere Zeugen, als es keine dankbarere, keine großs 
muͤthigere hatte, als eben die Baiern. 
| Der Gerechtigkeit, und der Großmuth des pfalzs 
baieriſchen Hauſes eine Lobrede halten, oder derſel— 
ben langen Beweiſen nachſpuͤren wollen muß der, 
welcher uͤber die Forſchblicke in die vergangene Zei⸗ 
ten, fuͤr die gegenwaͤrtige blind geworden. 

Unfer durchlauchtigſter Kurfuͤrſt, dem ungehei— 
chelte Gottesfurcht und prunkloſe Großmuth ein Erb— 
theil ſeines durchlauchtigſten Stammhauſes gewor— 
den, dem die Ehre Gottes eben ſo ſehr am Herzen 
liegt, als jenen tapferen Helden die fuͤr dieſelbe ſo 
oft Leben, Freiheit, und Guͤter aufgeſetzt, und fuͤr 
deren Beſtes hoͤchſt derſelbe nun ſo liebreich ges 

K forget 


146 S O a4 


ſorgt hat, erwog es lange mit weiſen und gottes⸗ 
fuͤrchtigen Maͤnnern, wie er den Theil des Altars 
der aufgehobenen Jeſulten Gott zur Ehre und wuͤr⸗ 
digen Maͤnnern zum Nutzen verwenden wollte. 
Das Reſultat der Ueberlegungen eines fo chriſtli— 
chen Philoſophen konnte kein andres ſein, als 
ein ſolches, ſo den Karakter des Fuͤrſten, des Das 
ters und des Helden zugleich entwickelte. Die Ges 
fuͤhle des Helden und des Chriſten gaben ſeiner 
Großmuth die Beſtimmung, und das, was der 
Bloͤdſinnige freilich zum wenigſten erwartetete, war 
eben fo pünktlich ausgeführt, als durchgedacht. 


Seine kurfuͤrſtl. Durchleucht erſetzten der fuͤr 
die Ehre Gottes ſteeitenden Macht das, was die⸗ 
ſelbe durch t Austritt verlohr, da Soͤchſt— 
dieſelben zum Aufnahme dieſes hohen Ordens die 
aͤngliſch-baieriſche Zunge unter dem einzigen Turco⸗ 
pilier zu errichten beſchloſſen. Alle bewegliche und 
unbewegliche Güter des erloſchenen Jeſutterordens 
in Baiern, und in den Herzogthuͤmern Neuburg, 
Sulzbach, und der obern Pfalz wurden dem hohen 
Orden feierlich uͤbergeben, und zum Beſten des 
Adels beſagter Herzogtbuͤmer ein Großpriorat, eine 
Kapitularballei, vier und zwanzig Kommenden fuͤr 
Ritter, und vier Kommenden fuͤr Konventualkaplaͤne 
errichtet. Da nun die ganze Verhandlung Sr. 
kurfuͤrſtl. Durchleuch mit Sr. paͤbſtl. Heiligkeit fo 
wohl als dem hohen Orden ohnehin ſchon in oͤf— 
fentlichen Drucke erſchien, ſo verweiſen wir den 
Leſer auf dieſe Schrift, und preiſen uns gluͤcklich, 
wenn wir durch dieſe ſo eingeſchrenkte Erzaͤhlung 
der merkwuͤrdigſten Thaten und des erhabenen Ends 
zweckes dieſer hochwuͤrdigen Ritter alle jene Ehr 
furcht, und all das zaͤrtliche Gefuͤhl von Dae 
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Liebe in den Herzen unſrer Landsleute follten ange⸗ 
facht haben, auf welches dieſer erlauchte Orden fü 
giltige Anfprüche hat. Allein es gab wohl ſeit die 
Menſchen in Geſellſchaften ſich zuſammen verbun— 
den, keine Verordnung, keine Neuerung, die nicht 
wenigſt einigen Theil deſſelben entweders wirklich 
gekraͤnkt, oder doch, um die Zeit zu toͤdten, in Ges 
genbewegung geſetzt haͤtte. Eben ſo gieng es ge— 
genwaͤrtig bei dem Etabliſſement einer neuen Ordens⸗ 
zunge in Baiern. Es fehlte nicht an Kanngieſſern, 
die theils aus Praͤdilection ihrer Meinungen, oder, 
was doch faſt jederzeit auf das naͤmliche hinaus⸗ 
laͤuft, aus Mangel der zum raiſoniren noͤthigen 
Kenntniſſe, in der Errichtung dieſer baieriſchen Kom— 
menden weis nicht was fuͤr ein politiſches Verſehen 
bemerkt haben wollten. Es iſt aber nun ſchon das 
berichtigſteErfahrungsdogma daß eben das zum bißig— 
ſten verlaͤſtert wird, wovon der Laͤſterer die minde- 
ſte Kenntniß hat, ſo glauben wir hir auf die in dem 
saften Band der Berlinerbibliothek über das Eta— 
bliſſement der baieriſchen Zunge dieſes hohen Or— 
dens ſo unwuͤrdige Anmerkung nichts weiters ſagen 
zu doͤrfen, als das, was die Herren Verfaſſer dieſer 
litterariſchen Annalen offenbar entweders nicht wuß— 
ten, oder, um ihren Correſpondten nicht zu beleidi— 
gen, nicht wiſſen wollten. 


Da wir hir mit Gelehrten zu ſprechen haben, 
die uͤber den Werth oder Unwerth einer Sache immer 
ehender mit ſich ſelbſt, als mit der Wahrheit der 
Sache einig werden, ſo wollen wir uns weder auf 
die Verdienſte dieſes Ordens, noch auf ſeine Ge— 
ſchichte beziehen, ſondern nur den baieriſchen Cor— 
reſpondenten der Berlinerbiblothek erſt in jenen 
Umſtaͤnden unterrichten 1 er freilich erſt 85 
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chen hätte ſollen, ehe er Meinungen als Thatſa— 
chen angab, und einem Volke, dem jeder Wink feiner 
Fuͤrſten von jeher fo theuer war, ein gewiſſes Miß— 
trauen einen unbilligen Verdacht gegen die hoͤchſten 
Verordnungen einzufloͤſſen ſuchte. 


Wie auffalend, und wie falſch iſt dieſe Stelle, 
wo der Correfpondent dieſer Bibliothek gerade in 
den Tag hinein ſchreibt, der baieriſche Schulfond 
waͤre gänzlich eingezohen, und ohne weiterem Ers 
ſatze auf Ritter verwendet worden, die dem Staat 
keine andere Dienſte dafuͤr thun, als daß ſie einen 
Stern tragen: — Wie ungegruͤndet, wie bißig 
und unwuͤrdig eines Analiſtens dieſe Exklamationen 
ſeien, wollen wir umſtaͤndlich betrachten, und ſe— 
hen, ob der baieriſche Schulfond unter Karl Theo— 
dors Verfuͤgung verlohr, oder gewann. a) 


Weiters ſind die groͤßten Kapitalien von dem 
wahren und eigentlichen Schulfond, Schankungen 
der bairiſchen Herzogen und Kurfuͤrſten, die von uns 
ſrem gegenwaͤrtigen durchlauchtigſten Fuͤrſten nicht 
nur allein durch die neu errichtete Ordenszunge nicht 
in mindeſten gekuͤrzt, ſondern durch weiſe Kamme⸗ 
ralanſtalten vermehrt, beſſer geſichert, und auf ei⸗ 
nen anſehnlichern Fuß geſetzt worden. 


Jedermann, der je Baiern bereißte, ſtatiſtiſche 
Beobachtungen, kammeraliſche Nachrichten einzoh, 
die Groͤſſe oder Kleinheit der zerſchiedenen Staͤnde 
dieſes Landes maß, und mit einander vergleichte, 
wird es geſtehen muͤſſen, daß der Praͤlatenſtand 
nach dem Adel der beguͤterteſte ſeie, und mit dem, 
was die ehemaligen Jeſuiten beſaſſen, ganz und 
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a) Wer entſcheidet denn endlich auch die Frage, ob 
alles das, was die Jeſuiten in Baiern beſeſſen, nur lau⸗ 
ter Schulſtiftungen geweſen ſeien? — 
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gar in keine Vergleichung gebracht werden koͤnne: 
Daß nun aber dieſer Praͤlatenſtand mit all ſeinen 
Gütern und Beſitzungen ſich zur Garantie des gans 
zen Schul ⸗ und Erziehungsweſen verpflichtet 
habe, ſcheint uns jederman wiſſen zu muͤſſen, der 
ſich um eine der wichtigſten Angelegenheiten unſres 
Landes bekuͤmmern will. Da nun aber dieſe Schulz 
garantie aller Praͤlaturen Balerns eben darum, wein 
ſie ſo vielmal groͤſſer, als jene der Jeſuiten, auch 
vielmal ſicherer, ausgebreiteter und beſtaͤn⸗ 
diger iſt; ſo iſt es ganz unbegreiflich, wie noch 
jemand uͤber eine Veraͤuſſerung des Schulfondes 
ſchreien, oder wenn er, wie hir der Fall war, da— 
von nicht einmal unterrichtet, davon ſchreiben daͤrf. 
In dem Augenblicke, wo ſich dieſe neue Garantie 
verpflichtete, hörte die vorige auf, und der jefuitifche 
Schulfond muſie ganz offenbar auf eine andere re- 
ligioͤſe Stiftung verwendet werden, und konnte 
weder den erſten Willen der Stifter weder zu einer 
Schuldenabledigungskaſſe noch zu einen anderen blos 
kammeraliſchen Fond geſchlagen werden. — Nun 
erlaubte man uns ebenfalls drei ſehr billige Fragen: 
1) Zu welcher Stiftung haͤtte man dieſe Guͤter in 
Baiern, ſo mit dergleichen Stiftungen ohnehin bis 
zum Ueberfluſſe uͤberſetzt iſt, verwenden ſollen? 2) 
Wenn der Malteſerorden allen denkenden Köpfen 
fo lächerlich und in kammeraliſcher Ruͤckſicht fo ſchaͤd⸗ 
lich iſt, wie koͤnnen die Herren Verfaſſer das Vers 
fahren ihres ſo weiſen als tapfern Koͤniges recht— 
fertigen, der nicht nur dieſen Orden nichts weniger 
als fo laͤcherlich findet, ſondern ſich ſelbſt zum Ads 
miniſtrator des Herrenmeiſterthums in der Ballei 
Brandenburg ernannt: Eine Ballei ſo noch bis auf 
die heutige Stunde zu den Malteſerorden gender, 
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und fich durch die Mark Pommern, Sachſen, und 
Wenden erſtreckt, und alſo wohl hinreichend wäre 


eben fo hohe Abſichten zu unterſtuͤtzen, als man von 


Baiern fordert: Oder kann wohl Berlin ohne Par⸗ 
teilichkeit eine auslaͤndiſche Provinz um eines Schrits 
willen laͤcherlich machen, den das Haus Bran⸗ 
denburg ſchon um zwei Jahrhunderte vorher that, 


und noch heut zu Tage keines Wegs Mine macht, 


als wollte es ihn bereuen, oder wiederrufen? 3) 
Und wer endlich von allen Journallen und Anallen⸗ 
ſchreibern des Auslandes kennt die Beduͤrfniſſe unſers 
Landes, die gegenſeitige Ballance der Staͤnde, den 
Defekt und Exeeß in Aufmunterung, oder Nieders 
geſchlagenheit, in Hilfsquellen oder Mangel unſres 
Vaterlandes ſo gut, daß er aufſtehen, und dem 
Fuͤrſten deſſelben, deſſen kammeraliſche Kenntniſſe 
ſo ausgebreitet, als bekannt, und ſeinen getreuen 
Rathgebern, die Baier waren, und Baiern ken— 
nen, ſagen darf: Daß war unuͤberlegt, ungerecht, 
landesverderblich? — Worinn beſteht das Verſehn, 
wenn Baiern, fuͤr deſſen ſo zahlreichen Adel bisher 
immer weder mit Praͤbenden, noch mit Commenden 
nur im geringſten geſorgt war, nun auch auf 
ſeinen eigenen Adel, auf die edlen Reſte jener glor— 
reichen Maͤnner bedacht iſt, die den Namen der 
Baier verherrlichten, und uns nebſt ihren Thaten, 
ihre Abſtaͤmmlinge als Buͤrgen ihres immer wies 
der auflebenden Ruhmes zuruͤcklieſſen. 

Wo ſteckt nun das Unrecht, wenn der Fuͤrſt 
dieſe ledig gewordenen Guͤter dazu verwendet, den 
Adel feines Landes zu unterſtuͤtzen, ihn mit kriege— 
riſchen Muth zu beſelen, abzuhaͤrten, und durch Rei— 
fen auszubildeten? Oder verdient der Adel ein mins 
deres Augenmerk, als der Bürger, für deſſen Soͤhne, 
ſowohl in Ruͤckſicht der Erziehung, als der Stipens 
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dien, und auf fo zerſchiedene andere Arten geſorgt iſt ? 
Werden wir wohl ſo unbillig ſein koͤnnen, daß wir, 
in dem wir den Adel nur philoſophiſch nehmen wol— 
len, ſeine Forderungen und Anſpruͤche, ſo gar unter 
jene des Mittelſtandes herabſetzen. — Iſt das nicht 
auch eine Intoleranz? — 

Wie darf alſo ein Annalliſt des Auslandes, 
der noch mit der Verfaſſung unſres Schuldepartes 
ments, und noch viel weniger mit jener des Ordens 
bekannt iſt, es wagen dergleichen Anekdoten in den 
Tag hineinzuſchreiben? Wir bedauern die Hrn. 
Verfaſſer der Berlinerbibliothek, wenn ſie ſich durch 
ihren unwiſſenden Correſpondenten ſo ſehr irre fuͤhren 
laffen, und verwundern uns nur, wie dieſe in ſo vie— 
len Betrachte wuͤrdige Gelehrte zu ſo ſchalen 
Maͤhrchen ſich herablaſſen koͤnnen, als z. B. die 
Eraͤzhlung von den Mutter Gottesbildchen war, die una 
unſrem verſtorbenen Kurfuͤrſten hoͤchſtſeliger Gedaͤcht⸗ 
niß wieder die Bocken verordnet worden fein ſollen, und 
die Nachricht, daß aus den Schulfond Sterntraͤger 
errichtet worden. 

Wir wollen nicht glauben, daß die Hrn. Hrn. 
Verfaſſer der berliner Bibliothek von der Weſenheit, 
den Pflichten und Obliegenheiten des Malteſerordens 
ſo wenig unterrichtet ſeien, daß ſie die Einfuͤhrung 
deſſelben in Baiern in ganzen Ernſte ſo laͤcherlich 
machen konnten, ſondern nur denken, ſie haben das 
alles nicht wiſſen wollen, entweders, weil eben die 
Laune ihrer Schrift dieſen Witz noch noͤthig hatte, 
oder — oder was halt ein Schriftſteller oft immer 
fuͤr Motiven zu ſchreiben haben mag; ſonderbar 
ein Recenſent der ſich die Erlaubniß giebt neben 
den litterariſchen Produkten auch Nationen und 
Fuͤrſten vor der ganzen Welt zu recenſiren. 
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